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Klappentext: 


Lauren, Kyte, Sekretärin in einer Waffenfabrik trauert um 
ihren Chef Howard Graves, der Selbstmord begangen hat. 
Da wird sie eines Nachts von zwei Unbekannten überfallen, 
die jedoch von einer unsichtbaren Macht getötet werden. 


Mulder und Scully untersuchen die mysteriösen Todesfälle 
und finden heraus, daß Graves’ Firma in illegale 
Waffengeschäfte mit Terroristen verwickelt war. Aber wer 
oder was war die gespenstische Erscheinung, die den Tod 
der beiden Attentäter herbeigeführt hat? Wie starb Howard 
Graves wirklich, und in welchem Verhältnis stand Lauren 
Kyte zu ihrem Arbeitgeber? Alles deutet darauf hin, daß 
Graves als Geist aus dem Totenreich zurückgekehrt ist, um 
Lauren zu beschützen und seinen vermeintlichen Freitod zu 
rächen. 
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Von den Rollos vor den Fenstern gefiltert, tauchte die 
Abenddämmerung über Philadelphia die Büroräume der 
Firma HTG Industrial Technologies in fahlblaues Licht. Es 
herrschte eine unheimliche Stille, die nur vom erstickten 
Schluchzen einer jungen Frau durchbrochen wurde. 


Lauren Kyte war eine schlanke Frau in den Zwanzigern, 
deren zarte Gesichtszüge unter dem langen, rotbraunen 
Haar, das sie mit einem Haarband zurückgebunden hatte, 
deutlich zur Geltung kamen. Zwar arbeitete sie schon seit 
vier Jahren für HTG, doch hatte sie nie damit gerechnet, 
eines Tages vor einer so schweren Aufgabe zu stehen. 


Sie zwang sich, mit dem Weinen aufzuhören. Wie sollte sie 
auch jemals fertig werden, wenn sie doch nur unablässig 
schluchzte? Langsam sah sie sich in dem Büro um. Es 
erschien ihr mit einem Mal überaus wichtig, sich an alles 
ganz genau zu erinnern: an den hölzernen Schreibtisch mit 
dem altmodischen gläsernen Tintenfäßchen, die 
Pferdeskulptur, das Bücherregal mit den bronzenen 
Buchstützen, die emaillierte Vase... und an das transparente 
Plastikschiid auf dem Schreibtisch, auf dem stand: EIN 
HEUTE IST ZWEI MORGEN WERT. BEN FRANKLIN. Lauren 
erinnerte sich, daß sie diesen Sinnspruch damals, als sie 
anfing, für Howard Graves zu arbeiten, für altmodisch und 
kitschig gehalten hatte. Nun kam er ihr merkwürdig 
vorausschauend vor - als hätte Howard schon immer 
gewußt, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. 


Sie fühlte sich in diesem Augenblick außerstande, den 
Schreibtisch aufzuräumen. Statt dessen wappnete sie sich 
und trat hinter dem Tisch an die Wand, die mit allerlei 
gerahmten Auszeichnungen und Fotografien geschmückt 


war. Dort hing auch ein Foto, auf dem Howard neben den 
Präsidenten Nixon, Reagan und Bush zu erkennen war. 
Howard sah auf allen Bildern gleich aus - ein bescheidener, 
dunkelhaariger Mann mit einem sympathischen Lächeln. 
Niemand hätte in ihm den Chef von HTG Industrial 
Technologies vermutet, einen Mann, der einige der 
modernsten Waffenbauteille der Welt herstellte. Und 
niemand hätte jemals erwartet, daß ein solcher Mann hier in 
diesem Raum gearbeitet hatte, der dem bescheidenen Büro 
eines einfachen Zulieferers in einem Industriegebiet am 
Rand der Stadt glich. 


Lauren atmete tief durch und fing an, die Fotos von den 
Wänden zu nehmen. Einen Augenblick lang starrte sie das 
Bild an, das Howard mit Präsident Clinton zeigte. Was für ein 
imposantes Leben ihr Boß doch geführt hatte! 


Als die Bürotür geöffnet wurde und Jane Morris den Raum 
betrat, drehte Lauren sich zu ihr um. Jane, eine mütterliche 
Frau in mittleren Jahren, die ein großes Herz und stets ein 
freundliches Lächeln auf den Lippen hatte, arbeitete als 
Assistentin für den Chef der Lohnbuchhaltung. 


„Lauren!“ sagte sie. „Ich habe Sie schon überall...“ Sie 
unterbrach sich, als sie bemerkte, wie erregt Lauren war. 
Lauren mochte Jane, aber in diesem Moment wollte sie 
einfach nur allein sein, also konzentrierte sie sich darauf, die 
Fotografie in Zeitungspapier zu wickeln, um sie 
anschließend in einem Karton zu verstauen, der Howards 
Habe enthielt. 

Jane wünschte sich, irgend etwas tun zu können, um die 
Trauer der jungen Frau zu lindern. „Ist alles in Ordnung mit 
Ihnen?“ fragte sie sanft. „Soll ich Ihnen ein Glas Wasser 
holen oder...?“ 

Lauren schüttelte den Kopf. „Nein... Es geht mir gut.“ 

Als wollte sie einen Beweis für ihre Worte erbringen, machte 


sie sich daran, die Gegenstände auf Howards Schreibtisch 
zu verstauen. 

„Ach, Kindchen“, sagte Jane. „Es ist jetzt schon mehrere 
Wochen her, und Sie trauern immer noch... Möchten Sie 
darüber reden?“ 

„Nein“, erwiderte Lauren bestimmt. „Wirklich, Jane, es geht 
mir gut. Es ist nur, weil...“ Sie schluckte. Es fiel ihr schwer, 
ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. „Ich habe 
nicht viele Menschen gekannt, die gestorben sind. Und... ich 
habe noch nie jemanden gekannt, der sich selbst 
umgebracht hat.“ 

Jane nickte mitfühlend. „Vielleicht geht es Ihnen besser, 
wenn erst alles eingepackt ist“, sagte sie dann. „Dann 
werden Sie sich nicht mehr ständig an ihn erinnern.“ 

Lauren nickte, obwohl sie Zweifel an Janes Worten hegte. 
Jane lächelte und überreichte ihr einen Umschlag. „Hier ist 
Ihr Lohnscheck.“ Sie beugte sich vor und drückte in einer 
flüchtigen Geste ihre Stirn gegen die Laurens, ehe sie 
freundlich hinzufügte: „Nun kommen Sie schon, gehen Sie 
nach Hause.“ 

„Okay“, stimmte Lauren zu, wobei sie sich ein Lächeln 
abrang, um Jane keinen Anlaß zu weiterer Sorge zu liefern. 
Jane ging zur Tür hinaus, und Lauren blieb allein mit dem 
Rest der noch nicht verpackten Sachen zurück. 

Jane hat recht, sagte sie sich. Es war an der Zeit, zu gehen. 
Heute würde sie so oder so nicht mehr viel tun können. 
Vielleicht würde sie am nächsten Tag auch nicht mehr ganz 
so verstört sein. 

Sie ging zur Tür, doch als ihre Hand den Türknauf berührte, 
fühlte sie, daß etwas in dem Raum sich veränderte. Es war, 
als rege sich etwas in der Luft, als hätte etwas den Raum 
betreten, das eine Sekunde vorher noch nicht dagewesen 
war. 

Dann hörte sie hinter sich ein Geräusch. Verwundert wandte 
sie sich um. Alles war noch genauso, wie sie es verlassen 
hatte. 


Alles, mit Ausnahme des Plastikschildes mit der Aufschrift: 
EIN HEUTE IST ZWEI MORGEN WERT. 

Es hatte sich bewegt. Nun war es fünf Zentimeter von der 
Stelle entfernt, an der sie es eben noch gesehen hatte, und 
stand in einem schrägen Winkel zur Kante des Tisches. 
Lauren blinzelte. 

Der Raum lag in tiefer Stille. Außer ihr war niemand hier. Es 
war einfach unmöglich, und doch... das Schild hatte sich 
bewegt. Sie trat an den Schreibtisch heran, wie um sich zu 
vergewissern, und wurde von einem sonderbaren Gefühl 
überfallen. 

Das Schild hatte sich bewegt, weil Howard wollte, daß sie es 
an sich nahm. 

Sie ergriff es und preßte es an die Brust. Wie oft hatte sie es 
betrachtet, wenn sie in diesem Büro gesessen und mit 
Howard gearbeitet hatte? Es war gewiß ein kostbares 
Erinnerungsstück an diese wunderbare Zeit. 

Lauren verließ das Büro, das Schild noch immer fest an den 
Busen gedrückt. Dies war der einzige Gegenstand, den sie 
zum Gedenken an Howard Graves behalten würde. 

Lauren steuerte auf ihrem Heimweg einen Geldautomaten 
an, um ihren Lohnscheck zu deponieren. Sie benutzte 
diesen speziellen Automaten sonst nicht, denn er stand 
nicht gerade in einer vertrauenerweckenden Gegend, 
andererseits lag er jedoch auf ihrem Heimweg, und sie war 
viel zu müde, um noch große Umwege zu machen. 

Sie stieg aus ihrem Wagen, ging zu dem Automaten und 
schob ihre Bankkarte in den Schlitz. Sekunden später tippte 
sie ihre Pin-Nummer ein. Ihr fiel auf, wie ruhig die Straße 
dalag. Selbst das Piepen des Gerätes schien lauter zu sein 
als gewöhnlich. 

Lauren ließ sich vierzig Dollar auszahlen und beendete die 
Eintragungen in den Feldern für die Hinterlegung ihres 
Lohnschecks. Als sie den Umschlag in den Einschubschlitz 
steckte, spürte sie, wie jemand von hinten nach ihr griff. 
„Bitte!“ schrie sie. „Nein! Ich habe kein Geld! Biilittteee!“ 


Ihr Schrei hielt einen endlos scheinenden Augenblick lang 
an, dann legte sich eine zweite Hand auf ihren Mund und 
brachte sie zum Schweigen. Starr vor Angst ließ sie die 
Attacke über sich ergehen, als zwei Männer sie von dem 
Automaten fortrissen und brutal in die Dunkelheit einer 
nahegelegenen Seitenstraße zerrten. 

Die schreckliche Furcht jagte einen Adrenalinstoß durch 
ihren Körper, und Lauren kämpfte verzweifelt, um sich von 
ihren Angreifern loszureißen. Sie trat um sich und wand sich 
mit aller Kraft, bis sie schließlich ihren Kopf aus dem Griff 
des zweiten Mannes befreien konnte. 

„Nein, nicht! Lassen Sie mich gehen! Bitte!“ kreischte sie, 
wobei sie im stillen betete, daß irgend jemand sie hörte. Es 
mußte doch jemanden geben, der ihr zu Hilfe kommen 
würde. Jemanden, der diese Männer aufhalten konnte. 

Der Mann, der vor ihr stand, hob einen Arm; in seiner Hand 
blitzte eine Messerklinge. 

Dann sah Lauren etwas, das sie noch mehr erschreckte als 
die Waffe... etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte. 
„Nein!“ Gellend hallte ihr Schrei durch die Dunkelheit, ehe 
er in der finsteren Nacht verklang. 


Zwei Stunden später herrschte Stille in der dunklen Gasse. 
Dunstschwaden aus vergitterten Abzügen zogen gleich 
Spukerscheinungen über die Straßen. In der Ferne flackerte 
eine Neonreklame. Zwei Jugendliche, ein Junge und ein 
Mädchen, betraten die Nebenstraße. Nach zu vielen Tagen 
mit zu wenig Nahrung waren ihre Schritte unsicher. Sie 
waren von zu Hause ausgerissen, und das alte 
Industriegebiet mit den zahlreichen verlassenen 
Fabrikgebäuden bot reichlich Platz, um sich zu verstecken. 


Der Junge erklärte dem Mädchen die Vorzüge des 
Abtauchens in Müllcontainern. „Müllcontainer sind ein klasse 
Versteck“, dozierte er. „Du kannst es dir unter einem Haufen 
alter Lumpen und Papier im Warmen gemütlich machen. Das 


einzige Problem ist, daß du nicht allzu lange an einem Ort 
bleiben kannst, wenn du nicht willst, daß die Bullen dich 
schnappen.“ 


Das Mädchen nickte ein wenig benebelt. „Der da sieht gut 
aus“, fuhr der Junge fort, während er den schweren 
Metalldeckel anhob. Leise hustend fächerte er sich in dem 
aufsteigenden Gestank mit der Hand Luft zu. 


Das Mädchen, Tina, folgte ihm, doch sie hörte ihm nur mit 
halbem Ohr zu. Sie hatte sich noch nicht an das Leben auf 
der Straße gewöhnt. Noch vor einer Woche hatte sie um 
diese Zeit in ihrem behaglichen Zimmer in einem ruhigen 
Vorort gesessen, und jetzt befand sie sich mit einem Jungen 
namens Mark, den sie gerade mal vor einer Stunde 
kennengelernt hatte, in dieser verlassenen Nebenstraße. 
Das alles kam ihr sehr unwirklich vor. Der Gestank aus dem 
Müllcontainer schlug ihr auf den Magen. Es roch, als wäre 
darin etwas gestorben. „Ich glaube, ich verzichte lieber“, 
meinte sie unbehaglich. 


Mark blickte an dem Gebäude hinter ihnen entlang nach 
oben. In einem der oberen Geschosse entdeckte er ein 
zerbrochenes Fenster. Dahinter war es dunkel. 


„He, ich weiß einen guten Platz zum Unterkriechen“, 
verkündete er, während er seine Begleiterin zu sich winkte. 
„Die Feuertreppe rauf und durchs Fenster.“ Er verschränkte 
die Hände zur Räuberleiter. „Komm, ich hebe dich hoch.“ 


Tina stützte sich mit einer Hand an seiner Schulter ab und 
stieg auf seine Hände. Als er sie weiter hinaufwuchtete, 
damit sie die unterste Sprosse der Feuerleiter erreichte, 
schwankte sie ein wenig, doch wenn sie sich streckte, 
konnte sie sie bereits berühren. 


„Zieh sie runter“, ächzte Mark, wobei er das Mädchen noch 
ein Stück weiter nach oben stemmte. 

Obwohl Tina sich ein wenig benommen fühlte, zerrte sie 
heftig an der Sprosse. Klappernd schlug die Leiter gegen die 
Ziegelmauer, doch rührte sie sich nicht von der Stelle. „Sie 
bewegt sich nicht“, erklärte sie. 

„Komm schon, zieh noch mal!“ 

Für Tinas Geschmack entwickelte sich die Nacht mehr und 
mehr zu einem bösen Traum. Sie zerrte mit noch mehr Kraft 
an der Leiter, als sie plötzlich einen dumpfen Aufschlag 
hörte. 

Neben ihnen war ein Mann auf den Müllcontainer gefallen. 
Nun gab die Feuerleiter ruckartig nach und rasselte abwärts, 
und die beiden Jugendlichen starrten in das Gesicht eines 
zweiten Mannes. Sein Körper hing kopfüber von der Leiter 
herab, die Beine waren in den Sprossen verhakt. Wie eine 
makabre Puppe schaukelte er mit schlenkernden Armen vor 
ihnen. 

Er war tot. 

Sie waren beide tot. 

Tina fing an zu schreien. 

„Lauf!“ brüllte Mark. Er wandte sich um und rannte in die 
Richtung, aus der sie gekommen waren, auf die Lichter zu, 
die Stadt, das Leben. 

Tina blieb noch einen Augenblick schwankend stehen, ehe 
sie ihm folgte; ihre Schreie hallten von den Mauern der 
Gasse wider. 
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Um 3 Uhr 25 am Morgen hasteten die FBl-Agenten Dana 
Scully und Fox Mulder durch die langen Korridore des 
Bethesda Marinekrankenhauses. Sie folgten einem Mann in 
einem gutgeschnittenen Anzug, dessen schwarze Absätze 
einen schnellen Rhythmus auf dem Marmorboden schlugen, 
der ebenso regelmäßig war wie der Ausschlag eines 
Metronoms. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, 
daß er sie herzitiert hatte, war offensichtlich von großer 
Bedeutung. 


Vor der Tür mit der Aufschrift LEICHENSCHAUHAUS blieb er 
stehen. Er öffnete und bedeutete den beiden Agenten, 
einzutreten. Sie sahen einander einen Moment lang zögernd 
an, ehe Mulder nickte und sie hineingingen. 


Zwei zugedeckte Leichen lagen auf Untersuchungstischen in 
der Mitte des Raumes. Scully wußte, daß man sie gleich 
bitten würde, sie zu untersuchen. Sie war bereits Ärztin 
gewesen, bevor sie zum FBl ging, daher wurde sie im Zuge 
ihrer Arbeit oft aufgefordert, Autopsien vorzunehmen. 


Von dem Lichtschein einer Lampe direkt über den beiden 
Leichen abgesehen war es dunkel in der Leichenhalle, und 
die anderen Personen im Raum blieben im dämmrigen 
Hintergrund. 


Mulder taxierte sie schweigend. Die rothaarige Frau im 
weißen Arztkittel war vermutlich die Patho login; die 
anderen beiden umgab die energische Aura des Offiziellen, 
die für Regierungsbeamte typisch war. Der Mann war ein 
großer Afroamerikaner mit der unverbindlichen 
Ausstrahlung eines Verwaltungsbeamten und den müden 
Augen eines Menschen, der sich jahrelang um die 


verwickelten Angelegenheiten der Bundespolitik gekümmert 
hatte. Mulder vermutete, daß er ein höherer Beamter war. 
Die Frau, die über ihrer rosa Bluse ein beiges Kostüm trug, 
hatte eine absolut nichtssagende Miene aufgesetzt, und 
obwohl sie jünger war als der Mann, ahnte Mulder, daß sie 
die Verantwortung für ihre gemeinsame Mission trug. 


Mulder dachte an die Informationen, die man ihm in 
Washington über die beiden gegeben hatte. Es war so gut 
wie nichts gewesen: ihre Namen, Mr. Webster und Ms. 
Saunders, gefolgt von der Anordnung, sich unverzüglich in 
diesem Krankenhaus zu melden. 


„Agent Scully, Agent Mulder“, begann Webster. „Chief 
Blevins hat uns ihre Kooperation zugesichert. Wir bedauern 
die Umstände, die uns zu dieser ungewöhnlichen Stunde 
zusammengeführt haben.“ 


„Wir hoffen, Ihre Erfahrung in bezug auf außergewöhnliche 
Phänomene wird uns helfen, einige Fragen zu beantworten“, 
fügte Saunders hinzu. 


Mulder fragte sich im stillen, wieviel die beiden über ihn und 
seine besonderen Kenntnisse wissen mochten. Es war 
innerhalb des FBlI kein Geheimnis, daß Mulder es sich zur 
Aufgabe gemacht hatte, jene Fälle aufzuklären, die 
anscheinend mit übernatürlichen Phänomenen im 
Zusammenhang standen. Derartige Fälle wurden beim FBl 
unter der Bezeichnung „XAkten“ geführt. Mulder war sich 
der Tatsache bewußt, daß seine Behörde sich nie so recht 
mit den außergewöhnlichen Umständen, die den X-Akten 
zugrunde lagen, hatte anfreunden können - genausowenig 
wie mit seinem hingebungsvollen Interesse für eben diese 
Fälle. Saunders’ allzu respektvoller Tonfall ließ keinen 
Zweifel daran, daß sie ebenfalls ein Außenseiter war, eine 


Beobachtung, die Mulders Neugier auf den Fortgang dieser 
nächtlichen Zusammenkunft noch steigerte. 


„Sie gehören nicht zum PBl, richtig?“ erkundigte er sich. 


Die Angesprochene zeigte keine sichtbare Regung, ihre 
einzige Antwort bestand in hartnäckigem Schweigen. 

Die Pathologin trat mit einem Klemmbrett in der Hand vor, 
das sie Mulder überreichte. „Haben Sie so etwas schon 
jemals zuvor gesehen?“ 

Mulder setzte seine Lesebrille auf und überflog die 
Informationen. 

In der Zwischenzeit sah Scully zu, wie die Pathologin die 
Laken von den Leichen zurückzog. Zwei Männer, vermutlich 
Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig, dunkle Haare, dunkle 
Augen, Schnurrbärte, die Gesichter zu einem Ausdruck des 
Schmerzes - und des Entsetzens - verzerrt. Darüber hinaus 
konnte sie nichts Ungewöhnliches erkennen, nichts, was 
diese Todesfälle für die X-Akten interessant machen würde. 
Scully trat näher heran, um eine der Leichen zu 
examinieren. Als sie sich vorbeugte, zuckte der Arm des 
Leichnams und hätte sie beinahe getroffen. Die FBl-Ärztin 
schrak zurück. Die Finger des toten Mannes bewegten sich, 
verharrten jedoch sofort wieder in starrer 
Bewegungslosigkeit. 

„Abnormale postmortale Muskelreflexe“, erklärte die 
Pathologin. „Beide Leichen reagieren noch immer mit 
starken elektrostatischen Entladungen auf Berührung.“ 
Scully schloß aus ihren Worten, daß die Männer durch 
Stromschlag ums Leben gekommen waren. 

„irgendwelche äußeren Verletzungen oder Brandmale?“ 
fragte sie. 

„Keine“, antwortete die Pathologin. 

„Zeitpunkt des Todes?“ erkundigte sich Mulder. 

Die Pathologin blickte die beiden Regierungsangestellten an. 
Mulder sah, wie \Webster kaum erkennbar den Kopf 


schüttelte. Offenbar wollte er nicht, daß die Pathologin die 
Frage beantwortete. 

Na großartig, dachte Mulder. Also waren er und Scully auf 
sich selbst gestellt. 

Scully streifte ein Paar Latexhandschuhe über, ehe sie den 
ersten Leichnam vorsichtig berührte, während Mulder 
langsam die Untersuchungstische umrundete und sich 
einprägte, was er sah. 

„Nun, der Zeitpunkt des Todes kann noch nicht lange 
zurückliegen“, vermutete Scully. „Die Leichen sind noch 
warm.“ 

„Der Gehirntod ist... bereits vor über sechs Stunden 
eingetreten“, widersprach die Pathologin. „Aber ihre Leichen 
weisen noch immer eine Körpertemperatur von 36,8 Grad 
auf.“ 

Das war, wie Scully ohne jeden Zweifel wußte, sehr 
ungewöhnlich. Die normale Körpertemperatur eines 
gesunden Menschen betrug etwa 37 Grad. Normalerweise 
würde ein Körper nach dem Versagen der 
Stoffwechseltätigkeit sofort an Wärme verlieren. 

„Wo haben Sie sie gefunden?“ wollte Mulder wissen. 

Auch mit dieser Frage erntete er nur Schweigen. 

Allmählich ging Mulder die eisige Verschwiegenheit der 
beiden Regierungsbeamten auf die Nerven. Er nahm die 
Brille ab, als wollte er seinen folgenden Worten mit dieser 
Geste mehr Nachdruck verleihen. „Dann sagen Sie uns 
wenigstens, wie lange und auf welche Art sie transportiert 
worden sind. Das könnte uns dabei helfen, festzustellen, 
warum die Leichen nicht ausgekühlt sind.“ 

Webster und Saunders blieben stumm. 

„sie haben uns doch hierher bestellt“, erinnerte Mulder sie. 
„Wenn Sie Antworten von uns wollen, sollten Sie auch selbst 
welche geben.“ 

Webster sagte schließlich widerstrebend: „S ie wurden 
sechzig Minuten auf dem Luftweg transportiert.“ 

„Danke“, entgegnete Mulder. Dann ging er zu dem zweiten 


Leichnam und nahm diesen in Augenschein, wobei seine 
Brille die Hand des Opfers berührte. 

Die Pathologin ging zu der Wand, an der vor Sichtschirmen 
vier Röntgenaufnahmen hingen. Scully erkannte zwei 
Brustund zwei Kopfaufnahmen. Die Röntgenbilder waren 
milde ausgedrückt ungewöhnlich. Dort, wo sich Kehlkopf, 
Speiseröhre und Zungenbein befinden sollten, zeigten die 
Aufnahmen nur dunkle Flecken, die aussahen wie 
zersplitterte Fragmente. 

Die Pathologin deutete auf den Sichtschirm. „Das 
Sonderbarste an diesen Todesfällen ist der Bereich des 
Kehlkopfes. Der Kehlkopf selbst, die Speiseröhre und das 
Zungenbein sind zermalmt worden wie... Kreide. Trotzdem 
gibt es keine Abschürfungen oder Gewebeschäden an den 
Leichen.“ 

Scully trat näher, um die Röntgenaufnahmen genauer in 
Augenschein zu nehmen. 

„Es sieht aus, als wären ihre Kehlen von innen zerquetscht 
worden“, erklärte die Pathologin. 

Mulder drehte sich zu den beiden Verantwortlichen für 
diesen Fall um und deutete auf die Leichen. „Wer sind diese 
Burschen?“ 

Wieder erhielt er keine Antwort. Der Mann hatte die Hände 
in die Taschen geschoben und bildete gemeinsam mit der 
Frau, die die Arme vor der Brust verschränkt hielt, eine 
undurchdringliche Mauer des Schweigens. Mulder konnte 
sich des Gefühls nicht erwehren, daß er sogar bei einer 
Vernehmung der Leichen vielsagendere Antworten erhalten 
hätte. 

Scully wurde langsam ebenso wütend wie ihr Partner. „Sie 
haben Ihre Untersuchung doch bereits abgeschlossen. 
Warum haben Sie uns dann hinzugezogen?“ 

Saunders beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage. 
„Haben Sie während Ihrer Arbeit an den X-Akten jemals 
etwas Ähnliches gesehen?“ 

„Nein“, antwortete Mulder. „Nie.“ 


Webster trat vor. Mit einem gezwungenen Lächeln nahm er 
Mulder das Klemmbrett wieder ab. 

Der FBl-Agent schüttelte verärgert den Kopf und legte seine 
Brille in ihr Etui zurück. Offensichtlich gab es für sie hier 
nichts mehr zu tun. 

„Nun, wir danken Ihnen für ihre Mühe, Agent Mulder, Agent 
Scully“, sagte Webster förmlich. „Wenn Sie jemals nach 
diesem Treffen gefragt werden, so erwarten wir, daß Sie 
konsequent leugnen, daß es jemals stattgefunden hat.“ 
Mulder verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. „Ich 
glaube, Sie leiden bereits jetzt an einem Fall von 
konsequentem Leugnen.“ 

Mulder und Scully sprachen erst über das sonderbare 
Zusammentreffen, als sie das andere Ende des Korridors 
erreicht hatten, weit genug entfernt von der Leichenhalle. 
Scully drehte sich zu ihrem Partner um. 

„sie haben gelogen“, stellte sie gelassen fest. 

Mulder sah sie mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck 
an, als wollte er sagen: Wer? Ich? 

„Sie haben so etwas schon einmal gesehen“, beharrte 
Scully. „Ich weiß, daß Sie die beiden belo gen haben.“ 

„Ich würde doch niemals lügen“, widersprach Mulder. Dann 
bediente er sich der Art von Beschönigung, die in 
Regierungskreisen weit verbreitet war, und erklärte: „Ich 
habe mich lediglich der Strategie bedient, vorsätzlich 
Informationen zurückzunha Iten.“ 

Scully ignorierte seinen Scherz. „Wer, glauben Sie, waren 
die?“ 

Mulder zuckte die Schultern. „CIA, NSA... irgendeine 
verdeckt arbeitende Organisation, die der Kongreß beim 
nächsten Skandal enttarnen wird. Es ist nicht wichtig, wer 
die sind, sondern was sie haben. Und ich bin sicher, daß sie 
gar nichts haben, sonst hätten sie uns nicht geholt.“ 

Sie erreichten den Fahrstuhl, und Mulder drückte auf die 
Ruftaste. Dann sah er sich um, um festzustellen, ob irgend 
jemand sie beobachtete. Als er niemanden entdeckte, 


schloß er, daß er ungefährdet sprechen konnte. 

„Ich habe X-Akten, in denen derartige Phänomene 
dokumentiert sind“, berichtete er seiner Partnerin. „In jeder 
ist ein Element dessen enthalten, was wir hier heute nacht 
gesehen haben... anhaltende elektrostatische 
Entladungen... innerliche Verstümmelung ohne 
entsprechende äußere Einwirkung. Aber in keinem dieser 
Fälle traten all diese Elemente gemeinsam auf, so wie es 
hier der Fall ist.“ 

Scullys Miene drückte Zweifel aus. „Aber wie kann ein 
Kehlkopf ze rquetscht werden, ohne daß der Hals auch nur 
berührt wurde? Oder wie kann ein Körper ohne äußere 
Brandmale einen tödlichen Stromstoß erhalten?“ 
„Psychokinetische Manipulation“, flüsterte Mulder. 
„Psychokinese?“ wiederholte Scully skeptisch, wobei sie sich 
bemühte, ein spöttisches Schmunzeln zu verbergen. 
Manchmal fiel es ihr schwer, Mulders Theorien ernst zu 
nehmen. „Sie meinen, so wie Carrie auf dem Abschlußball?“ 
Mulder ignorierte ihren Hinweis auf die Horrorgeschichte von 
Stephen King. Ihm war es mit seiner Theorie durchaus Ernst. 
„Psychokinese ist gar keine so irrationale Erklärung“, 
insistierte er. „Es ist absolut möglich, daß ein Objekt oder 
eine Person durch den Geist oder Willen einer anderen 
Person physisch beeinflußt wird und keineswegs durch ein 
bekanntes physikalisches Objekt oder Energieform.“ 

„Und wie wollen Sie das beweisen?“ erkundigte sich Scully. 
„Die Sowjets haben dieses Phänomen jahrelang untersucht“, 
entgegnete Mulder. „Die Chinesen tun es heute noch. Ihre 
Ergebnisse werden geheimgehalten.“ 

Die Fahrstuhltür öffnete sich, und die beiden Agenten 
betraten die Kabine. 

„Na gut, Sie haben mich neugierig gemacht“, gab Scully zu. 
„Aber wie sollen wir ermitteln? Wir haben keinerlei 
Anhaltspunkte.“ 

Mulder legte einen Arm um Scully. Mit der anderen Hand 
griff er nach seiner Brille. Er öffnete den Mund und hauchte 


die Gläser an, so daß sie beschlugen. 
Und da sah sie es: Auf den Brillengläsern befand sich je ein 
sauberer Fingerabdruck von einem der Opfer. 
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Lauren Kyte trat aus dem Fahrstuhl und eilte den Gang 
hinunter zu den Büroräumen von HTG Industrial 
Technologies. Sie hatte nicht gut geschlafen. Die ganze 
Nacht hatte sie an den Überfall vor dem Geldautomaten 
denken müssen. Es war, als würde vor ihrem inneren Auge 
ein Film ablaufen, den sie nicht anhalten konnte. Alles war 
so schnell gegangen, und sie hatte kaum etwas gesehen. 
Trotzdem vermochte sie das Gefühl, als sie von zwei 
Männern gepackt worden war, und das Entsetzen, als sie 
gespürt hatte, wie sich die Hand eines der Männer um ihre 
Kehle schloß, nicht abzuschütteln. Noch schlimmer aber 
war, daß sie noch immer die Präsenz desjenigen fühlen 
konnte, der die Angreifer aufgehalten hatte, wer oder was 
das auch gewesen sein mochte. Diese Erinnerung ängstigte 
sie noch mehr als alles andere. 


Sie erreic hte die Glastür, die zu den Büroräumen führte. 
Dort sah sie kurz zur Uhr und verzog das Gesicht. Das, was 
sie nun zu tun hatte, würde nicht leicht sein, und, als wäre 
das Ganze nicht schon unangenehm genug, hatte sie sich 
auch noch verspätet. 


Versuchsweise näherte sie sich dem Schreibtisch von Ms. 
Winn. Elsie Winn, Mr. Dorlunds Sekretärin, gehörte nicht 
gerade zu Laurens Lieblingskollegen. Aus Gründen, die sie 
nie ganz verstanden hatte, konnte Ms. Winn sie nicht leiden. 
Sie hatte sich stets so verhalten, als wäre Lauren ein 
unverantwortliches, leichtsinniges Kind, dem man nicht über 
den Weg trauen durfte. 


Aber die supertüchtige Ms. Winn saß ausnahmsweise nicht 
an ihrem Schreibtisch. Lauren wollte ihr gerade eine 
Nachricht hinterlassen, als sie die Morgenzeitung auf dem 


Schreibtisch entdeckte. Neugierig nahm sie sie zur Hand 
und überflog auf der Suche nach den Berichten über die 
Ereignisse der letzten Nacht rasch die Titelseite. Schließlich 
mußte irgend jemand die Leichen gefunden und die Polizei 
benachrichtigt haben. Aber sie fand nichts. 


„Sind Sie gerade erst gekommen, Lauren?“ fragte Ms. Winn 
hinterhältig. 

Lauren wandte sich erschrocken um und erblickte die 
verärgerte Chefsekretärin, die sie mit einem mißbilligenden 
Blick bedachte. 

Lauren legte nervös die Zeitung weg. „Ja 
dann. 

Die Sekretärin lächelte selbstzufrieden. „Nun, Mr. Graves hat 
Ihnen derartige Dinge durchgehen lassen, aber jetzt ist Mr. 
Dorlund Ihr Vorgesetzter.“ 

Als ob ich das vergessen könnte, dachte Lauren. 

Ms. Winn, eine Frau Ende Vierzig, strich sich steif über das 
streng zurückgekämmte dünne Haar. „Ich bin sicher, Sie 
wissen, daß wir Ihnen einen neuen Aufgabenbereich...“, 
begann sie. 

„Deswegen wollte ich mit Mr. Dorlund sprechen“, fiel ihr 
Lauren ins Wort. „Ich hatte mich gefragt, ob ich wohl eine 
Minute zu ihm rein könnte?“ 

Ms. Winn seufzte und sah in ihrem Terminkalender nach, als 
würde ihr das große Mühe bereiten. Lauren konnte sehen, 
daß der größte Teil der Woche frei von Eintragungen war. 
Dennoch konnte Ms. Winn es sich nicht verkneifen, ihre 
geringe Macht voll auszuspielen. „Morgen um drei“, sagte 
die Chefsekretärin schließlich. 

„Kann ich nicht heute noch zu ihm?“ hakte Lauren nach. Sie 
mußte Dorlund sprechen, ehe das bißchen Courage, das ihr 
geblieben war, sie auch noch im Stich ließ. „Es ist wirklich 
wichtig.“ 

Ms. Winn sah verärgert auf. Ohne den Blick von Lauren 
abzuwenden, griff sie nach ihrem Kaffeebecher. 


“ud 


‚ gestand sie 


Lauren sah zu, wie sich Ms. Winns Finger dem Griff näherten 
- und plötzlich wich der Becher zwei Zentimeter zurück. 
Dann kippte er, und der kochendheiße Kaffee ergoß sich 
über den Schreibtisch und die Hand der Sekretärin. 

Ms. Winn schrie schmerzerfüllt auf, und Laurens Augen 
weiteten sich vor Entsetzen. Es passiert schon wieder, 
dachte sie voller Verzweiflung. 

Lauren fühlte, wie ihr Körper zu zittern begann. Was, wenn 
Ms. Winn es wußte? Was, wenn sie nicht glaubte, daß dies 
bloß ein Zufall war? 

Zu ihrer größten Erleichterung schien die Chefsekretärin 
zwar aufgebracht, aber keineswegs mißtrauisch zu sein. 
Lauren atmete tie f durch und beruhigte sich wieder. Dann 
griff sie nach den Taschentüchern auf dem Schreibtisch und 
fing an, den verschütteten Kaffee aufzuwischen. 

Ms. Winn gab noch immer leise Schmerzenslaute von sich, 
als die Bürotür hinter ihr geöffnet wurde. 

Robert Dorlund erschien im Türrahmen und nahm seine 
Lesebrille ab. Für eine Sekunde sahen sie einander an, ehe 
er den Augenkontakt abrupt abbrach. 

„Ist hier draußen alles in Ordnung?“ 

„Kann ich Sie kurz sprechen?“ fragte Lauren. 

Er zögerte kurz und nickte dann Ms. Winn zu. 

Lauren schob sich an der aufgeregten Sekretärin vorbei in 
Dorlunds Büro, und er zog die Tür hinter ihnen ins Schloß. 
Sie war zwar nicht zum ersten Mal in diesem Büro, doch der 
Anblick überraschte sie jedesmal aufs neue. Es konnte, 
gemessen an der Einrichtung der übrigen Firmenräume, 
durchaus als luxuriös gelten. Ein gewaltiger 
Mahagonischreibtisch und ein hochlehniger Ledersessel 
dominierten das Zimmer. Die Wände waren mit teurem 
Seidenbrokat verkleidet, und auf dem Boden lag ein antiker 
Orientteppich. 

Als suche sie Halt, legte Lauren die Hände auf die 
Rückenlehne eines lederbezogenen grünen Stuhles. 

„Bitte“, sagte Dorlund lächelnd und bedeutete ihr, sich zu 


setzen. 

Dorlund war ein stämmiger Mann in den Fünfzigern, dessen 
Haar grau wurde. Wie die Möbel in seinem Büro war auch 
seine Kleidung ausgesprochen kostspielig. An diesem Tag 
trug er einen kohlefarbenen, wollenen Anzug und ein 
hellgraues Hemd, ebenfalls aus feinster Wolle. Seine blaue 
Seidenkrawatte wurde von einer vierkantigen, goldenen 
Krawattennadel gehalten, die zu dem Ring an seinem 
kleinen Finger und dem Namenskettchen am Handgelenk 
paßte. 

Lauren staunte immer wieder über diesen Kontrast. Howard 
Graves war Dorlunds Geschäftspartner gewesen, aber er 
hatte sich nie so verhalten, als hätte er übermäßig viel Geld. 
Dorlund hingegen stank förmlich nach Reichtum. 

„Was gibt es denn, Lauren?“ fragte Dorlund mit besorgter 
Stimme. 

Obwohl sie ihre Worte während des ganzen \Weges zur 
Arbeit immer wieder und wieder repetiert hatte, war sie 
nervös. Sie setzt e sich auf den Stuhl und plazierte ihre 
Tasche auf dem Schoß. 

„Ich bin hier, um, äh, meine zweiwöchige Kündigungsfrist 
wahrzunehmen‘, sagte sie schließlich. 

„Aha“, nickte er, als hätte er nichts anderes erwartet. 
„Lauren“, fuhr er dann fort, „Jane hat mir erzählt, daß Sie 
gestern in Howards Büro geweint haben, und... ich möchte, 
daß Sie wissen... Sie sind nicht allein. Wir teilen etwas ganz 
Besonderes.“ Er trat um den Schreibtisch herum und setzte 
sich direkt vor ihr auf die Kante der Tischplatte. „Howard 
und ich haben diese Firma vor zehn Jahren gegründet. Und 
so lange ich ihn kannte, hat ihn außerhalb der Arbeit nie 
etwas interessiert, und so wurden manche von uns zu seiner 
Familie. Ich war sein Bruder. Und Sie waren wie eine Tochter 
für ihn.“ 

Lauren sah zu Boden. Dorlund hatte recht, und das tat weh. 
Howard Graves war auch für sie wie ein Mitglied ihrer 
eigenen Familie gewesen. 


Dorlund lächelte, doch diesem Lächeln hatte Lauren noch 
nie getraut. „Deshalb fühle ich mich Ihnen natürlich auch 
sehr nahe“, versicherte er. „Und... ich... ich möchte für 
meine Familie sorgen.“ 

Lauren rutschte auf dem Stuhl hin und her. Das war nicht 
die Antwort, mit der sie gerechnet hatte, und es war auch 
nicht die Antwort, die ihr lieb gewesen wäre. Allmählich 
fühlte sie sich ausgesprochen unbehaglich. 

Er stand auf und trat näher. „Bleiben Sie“, bat er. „Lauren, 
bitte. Die Firma braucht Sie, ganz besonders jetzt.“ 

Was? dachte Lauren. Das alles ergab doch keinen Sinn. 
Warum sollte HTG sie, eine einfache Sekretärin, brauchen, 
wenn es niemanden mehr gab, für den sie hätte arbeiten 
können? 

Plötzlich legte Dorlund eine Hand hinter ihren Kopf und die 
andere an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Seine 
Hände hielten sie fest wie ein Schraubstock. 

„Bleiben Sie“, wiederholte er, doch diesmal war es keine 
Bitte mehr, sondern eine Anordnung. 

Lauren versuchte, den Kopf zu schütteln, doch sie war 
unfähig, sich zu bewegen. 

„Ich werde Sie nicht gehen lassen, Lauren“, versprach 
Dorlund... bedrohte er sie... Angstigte er sie. Sie konnte 
nicht begreifen, wieso etwas, das als schlichte Kündigung 
begonnen hatte, nun so außer Kontrolle geriet. Was ging 
hier nur vor? 

Da riß Dorlund seinen Arm zurück. Er umklammerte sein 
Handgelenk und krümmte sich vor Schmerzen. Die goldene 
Kette hatte sich eng zusammengezogen und schnitt nun tief 
in seine Haut. 

Lauren starrte ihn verständnislos an. „Was ist los?“ 

Dorlund griff nach der Kette, doch sie zog sich nur noch 
enger zusammen. Verzweifelt versuchte er, sie zu lösen und 
loszuwerden. Aber es war, als kämpfte er gegen eine 
unsichtbare Macht an... 

Dorlunds Arm und Finger schwollen an, die Haut verfärbte 


sich rot, und das Gewebe rund um die Kettenglieder blähte 
sich auf. 

Als er sich von ihr entfernte, gelang es ihm endlich, einen 
Finger unter die Kette zu schieben und sie abzureißen. Die 
Goldkette flog in hohem Bogen auf den dicken Teppich. 
Schwitzend und starr vor Schreck glotzte Dorlund Lauren an. 
Ihr Herz raste. Sie war davon überzeugt, daß, was auch 
immer hier vorging, so wenig ein Zufall war wie Ms. Winns 
umgekippter Kaffeebecher. Oder das, was den beiden 
Angreifern in der vergangenen Nacht widerfahren war. 

Sie erhob sich, den Tränen nahe. „Ich, äh, ich kann nicht“, 
stammelte sie. „Ich muß gehen. Ich kann nicht länger 
hierbleiben.“ 

Dorlund rieb sich das Handgelenk und sah nicht einmal 
mehr auf. Als er schließlich wieder sprach, war die falsche 
Herzlichkeit und Wärme aus seiner Stimme verschwunden. 
Sein Ton war energisch und geschäftsmäßig. 

„Sie haben zwei Wochen“, sagte er rundweg. 
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Im Archiv des FBl-Hauptquartiers in Washington, D.C., tippte 
Mulder Tastaturkommandos ein, um eine Computerdatei 
abzurufen. Sekunden später erschien die Kartei eines der 
beiden toten Männer inklusive Verbrecherfotos und 
Fingerabdrücke auf dem Bildschirm vor ihm. 


Scully setzte sich neben ihn, eine Akte desselben Mannes in 
der Hand. „Mohammed Amrollahi“, las sie laut. „Geboren 
am 12. Juli 1961.“ 


‚Vorbestraft“, nahm Mulder den Faden auf, „wegen illegalen 
Waffenbesitzes, illegalen Besitzes von Sprengmaterial, 
Fälschung von Exportlizenzen...“ 


„er stand in Verbindung mit einer Gruppe von Extremisten, 
die von ihrem Exil in den Vereinigten Staaten aus 
operieren“, fuhr Scully fort, während sie gleichzeitig die 
Informationen in dem Aktenordner überflog. „Isfahan. Den 
Namen haben sie sich nach einer Stadt im Iran gegeben. 
Zuletzt waren sie von Philadelphia aus aktiv...“ 


„Das sind sechzig Flugminuten von Bethesda“, warf Mulder 
ein. 

Scully sah ihren Partner an und war in diesem Moment froh, 
daß er so klug gewesen war, sich zu erkundigen, wie lange 
es gedauert hatte, die Leichen ins Krankenhaus zu bringen. 
„Ich werde mich mit der Polizei in Philly in Verbindung 
setzen“, sagte sie. 


Spät an diesem Abend parkte ein Streifenwagen der Polizei 
von Philadelphia in der Broad Street. Mulder und Scully 
stiegen aus dem Fond und folgten dem uniformierten 
Polizisten zu einer engen Seitenstraße. Er führte sie an 


Laderampen und Mülltonnen vorbei zu einem baufälligen 
Ziegelgebäude. 


Der Lichtstrahl der Taschenlampe des Polizisten glitt über 
eine verrostete Feuertreppe. 

„Hier haben wir sie gefunden“, berichtete der Uniformierte. 
Mulder sah sich in der Gasse um, während Scully dem 


Beamten weitere Fragen stellte. 
„Wer hat den Fund angezeigt?“ 
„Niemand. Es war gegen 10 Uhr abends. Ich war auf Streife, 


da habe ich sie hier hängen sehen.“ 

„Keine Zeugen?“ 

„Die Sorte Leute, die sich hier außerhalb der 
Geschäftszeiten 


herumtreibt, kann selten allzu viel ‚bezeugen’, falls Sie 
wissen, was ich meine.“ 


Mulder ging zurück zur Broad Street, wobei er versuchte, 
sich ein Bild von dem zu machen, was 

sich in der vergangenen Nacht hier zugetragen hatte. 
Hatten die beiden Männer in der Seitenstraße 
möglicherweise einen Kontaktmann treffen wollen? Waren 
sie deshalb gestorben? Oder kamen sie aus der Broad Street 
und waren auf der Flucht vor... was auch immer sie dann 
getötet hatte? Er sah sich um, während er die 
verschiedenen Szenarien im Geist durchspielte. 

Etwas weiter die Straße hinauf erregte eine ältere Frau 
Mulders Aufmerksamkeit. Sie sah sich nervös nach ihm um, 
so als hätte sie Angst. Mulder fragte sich, was ihr Sorge 
bereiten mochte. Schließlich hatte er freundliche Züge und 
ein ordentliches Erscheinungsbild; er war gewiß nicht der 
Typ, der kleine alte Damen in Angst und Schrecken 
versetzte. Doch gleich darauf verstand er - die Frau hob 


Geld von einem Automaten ab. Vermutlich befürchtete sie, 
daß er hier herumlungerte und nur darauf wartete, sie 
auszurauben. 

Er blieb noch so lange stehen, bis die alte Dame 
fortgegangen war, ehe er sich dem Geldautomaten näherte. 
Als er vor dem Gerät stand, kam ihm ein Gedanke... 


Am nächsten Morgen befanden sich Mulder und Scully in der 
Außenstelle des FBl in Philadelphia. Mulder saß vor einem 
Videorekorder und einem Bildschirm. Videoaufnahmen 
fllmmerten über die Mattscheibe. Sie zeigten Personen, die 
Transaktionen an dem Geldautomaten in der Broad Street 
durchführten, und in der unteren Ecke des Bildschirms 
waren Datum und Zeitpunkt des jeweiligen Vorgangs 
eingeblendet. Mulder betrachtete eine Aufnahme vom 22. 7. 
97, 21:30, die inzwischen etwa sechsunddreißig Stunden alt 
war. 


„Die Transaktionen werden täglich auf Band aufgezeichnet“, 
erklärte er, als Scully sich zu ihm gesellte. 

Scully hatte eine Mappe bei sich, die sie von der Bank 
erhalten hatte. In ihr waren, mit vollem Namen und Adresse 
sowie ihren jüngsten Bankgeschäften, alle Kunden 
aufgeführt, die den Automaten an diesem speziellen Abend 
benutzt hatten. „Wir werden jeden auf dieser Liste befragen 
müssen, der gestern abend vor 10 Uhr den Automaten 
benutzt hat.“ 

Die Aufnahmen wechselten sich immer noch ab wie bei 
einer Diavorführung. Eine Person nach der anderen 
erschien, drückte auf Tasten, hob Geld ab oder zahlte etwas 
ein. Es war immer die gleiche Prozedur, und es war 
entsetzlich langweilig. 

Mulder fragte sich langsam, ob sein Gefühl ihn in eine 
Sackgasse geführt hatte, während immer neue Aufnahmen 
über den Bildschirm flilmmerten. Eine junge Frau stand vor 
dem Automaten. Sie deponierte etwas und war gerade 


dabei, Geld von ihrem Konto abzuheben, als sie von zwei 
dunkelhaarigen Männern attackiert wurde. 

Mulder richtete sich ruckartig auf. Plötzlich war er hellwach. 
„Da!“ rief er. „Lassen Sie mich das Band zurückspulen.“ 

Mit der Fernbedienung sprang er Bild um Bild zurück, bis die 
Aufzeichnung der jungen Frau und ihrer zwei Angreifer 
wieder auf dem Bildschirm erschien. 

Gemeinsam mit Scully studierte er das Bild. Die beiden 
Männer waren definitiv dieselben, die sie in der Leichenhalle 
des Krankenhauses in Bethesda gesehen hatten. 

Scully sah unter der angegebenen Zeit in ihrer 
Transaktionsliste nach. „Die Frau heißt Lauren Kyte“, 
erklärte sie. „1500 Franklin, Bensalem. Sie hat einen Scheck 
deponiert und vierzig Dollar abgehoben.“ Scully verstummte 
kurz, dann fragte sie: „Warum sollte Isfahan versuchen, 
jemanden wegen vierzig Dollar an einem Geldautomaten zu 
überfallen?“ 

„sehen Sie sich das an“, sagte Mulder. Sein Finger deutete 
auf eine sonderbar verschwommene Stelle auf der 
Aufnahme. Hinter Lauren und den beiden Männern war eine 
nebelhafte Gestalt auszumachen. Sie schien menschliche 
Umrisse zu haben, aber irgendwie auch nicht. Es sah so 
ähnlich aus wie die verwischten Streifen, die von einem 
Objekt hinterlassen werden, daß sich während einer 
fotografischen Aufnahme zu schnell bewegt hat. 

Scully betrachtete das Bild eingehend. „Da war noch eine 
andere Person beteiligt.“ 

‚Vielleicht...“, entgegnete Mulder. ‚Vielleicht auch nicht.“ 
Scully sah ihn skeptisch an, doch Mulder begegnete ihrem 
Blick mit unerschütterlicher Zuversicht, also wandte sie sich 
wieder dem Bildschirm zu. 

„Die Auflösung ist nicht gut genug“, bemerkte sie. „Es lohnt 
sich nicht, das zu vergrößern.“ 

„Damit bleibt uns nur eine Person, mit der wir sprechen 
können“, folgerte Mulder. 
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Lauren Kyte bahnte sich einen Weg durch die Kartons, die 
sie in ihrem Wohnzimmer gestapelt hatte. Sie würde diesen 
Ort vermissen, und sie konnte sich noch gut erinnern, wie 
aufgeregt sie gewesen war, als sie dieses Haus entdeckt 
hatte. Es war genau das, wonach sie lange gesucht hatte: 
ein älteres Gebäude mit großen, luftigen Räumen und einem 
ganz eigenen Charakter. Sie hatte sich auf der Stelle in den 
Kamin mit den grünen Kacheln und in die bunten 
Glaspaneele über dem Wohnzimmerfenster verliebt. Die 
Miete war eigentlich viel zu hoch für sie, aber sie hatte es 
nie bereut, so viel dafür zu bezahlen... Trotzdem war es nun 
an der Zeit, von hier wegzugehen. Als sie ihre Katze 
erblickte, die auf einem Stapel Zeitungen auf dem 
Kaffeetisch schlief, schüttelte sie den Kopf. Sie konnte sich 
wirklich darauf verlassen, daß das Tier sich genau auf die 
Dinge legte, die sie gerade brauchte. 


„Komm schon“, seufzte sie. Dann stellte sie ihr Sodawasser 
ab, hob den lethargischen Vierbeiner auf, setzte ihn auf dem 
Boden ab und griff nach einigen Lagen Zeitungspapier. 


Nun zog sie einen leeren Karton hervor und stellte ihn 
neben den Kamin, um die Kleinigkeiten auf der Einfassung 
zu verpacken: eine Sturmlampe, Kerzenleuchter, gerahmte 
Fotos... Als ihr Blick auf das Kunststoffschild von Graves’ 
Schreibtisch fiel, zögerte sie kurz. EIN HEUTE IST ZWEI 
MORGEN WERT. 


Sie streckte die Hand danach aus, doch dann hielt sie in der 
Bewegung inne, noch ehe sie das Foto berührt hatte. Nach 
einer Weile nahm sie es schließlich doch. Sie konnte einfach 
nicht aufhören, an Howard Graves zu denken. Er war so nett 


gewesen. Nie zuvor hatte sie für jemanden gearbeitet, der 
sich ihr gegenüber so freundschaftlich verhalten hatte. 


Warum hat er sich bloß umgebracht? fragte sie sich wohl 
zum millionsten Mal. Welche Gründe ihr auch einfielen, 
Dinge, die ihm beträchtliche Schwierigkeiten bereitet 
hatten, es war nichts dabei, was ihr ausreichend schien, 
eine solche Reaktion hervorzurufen. Was war es, das ihn 
schließlich so sehr zur Verzweiflung getrieben hatte? Und 
wenn sie es gewußt hätte, hätte sie ihn dann davon 
abhalten können? 


Lauren starrte das durchsichtige Plastikschild an, als könnte 
es alle ihre Fragen beantworten. 

Ein Klopfen an der Haustür ließ sie aufschrecken, und sie 
legte das Schild wieder auf die Kamineinfassung zurück. 
Durch das Guckloch erkannte sie einen Mann und eine Frau 
vor ihrer Tür. Sie trugen Anzug respektive Kostüm und 
verbreiteten eine energische, geschäftsmäßige Aura. 

„Ms. Lauren Kyte, bitte“, sagte der Mann. Er sah 
sympathisch aus, fand Lauren. Sein Gesicht wirkte 
irgendwie freundlich und offen. 

Nach einem kurzen Zögern öffnete sie die Tür. 

„Ich bin Agent Fox Mulder“, stellte er sich vor und zeigte ihr 
seinen Dienstausweis. „Das ist Agent Dana Scully. Wir sind 
vom FBl.“ 

Lauren fühlte, daß sie ein Schauer unsäglicher Furcht 
überlief. Soviel zu gutaussehenden Männern. Das FBl! Waren 
sie etwa hier, um sie nach den Angreifern zu fragen? 

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir kurz hereinkommen?“ 
fragte Mulder. 

„Na ja, ich war gerade dabei...“, begann Lauren. 

„Danke“, unterbrach Mulder sie, während er bereits über die 
Schwelle trat. „Es wird nicht lange dauern.“ 

Seufzend schloß Lauren die Tür, nachdem die beiden 
Agenten hereingekommen waren. 


Mulder betrachtete die junge Frau neugierig. Sie war 
definitiv die Person, die auf dem Bankvideo zu sehen 
gewesen war, nur war ihr Haar nun zurückgebunden und sie 
trug schwarze Jeans, ein rotkariertes Flanellhemd und 
Turnschuhe. Mulder fiel auf, daß sie recht hübsch war - und 
daß sie Angst hatte. 

Scully zog die Verbrecherfotos zweier dunkelhaariger 
Männer mit dichten Schnurrbärten hervor. Es waren Bilder 
der beiden Männer, deren Überreste im Leichenschauhaus 
des Marinekrankenhauses in Bethesda gelandet waren. 
„Haben Sie einen von diesen Männern schon einmal 
gesehen?“ fragte Scully. 

„Nein“, antwortete Lauren eine Spur zu schnell. 

„Lassen Sie sich Zeit“, forderte die FBl-Agentin sie auf. 
Während Lauren die Fotos betrachtete, sah Mulder sich im 
Haus um. Offensichtlich beabsichtigte Lauren Kyte, die Stadt 
zu verlassen. Trotz all der Kartons konnte er deutlich 
erkennen, daß sie sich ein behagliches Zuhause geschaffen 
hatte. Eine Vase mit frischen Blumen schmückte den 
Eßtischh, und in einer Ecke entdeckte er ein hübsches 
Porzellanservice. 

„Nein, es tut mir leid“, wandte Lauren sich schließlich an 
Scully. „Ich habe diese Männer noch nie gesehen.“ 

Scully hatte nicht die Absicht, ihre Zeit mit Lügen zu 
vergeuden. „Ich fürchte, das haben Sie doch“, sagte sie 
geradeheraus und streckte der jungen Frau ein 
Schwarzweißfoto entgegen, das den Angriff auf Lauren Kyte 
zeigte. „Das ist ein Bild aus der Überwachungskamera des 
Geldautomaten“, erklärte Scully, und wie es ihre Absicht 
gewesen war, zeigte sich Lauren darüber äußerst 
überrascht. 

Scully war selbst nicht weniger verblüfft. 

„Können Sie uns sagen, was in dieser Nacht geschehen ist?“ 
wollte Mulder wissen. 

„Äh... diese Kerle...“, erwiderte Lauren nervös. „Ich wollte 
meinen Lohnscheck deponieren... Sie, sie haben mich 


gepackt... aber ich bin ihnen entkommen. Ich bin gerannt. 
Ich wollte deswegen bloß keine Anzeige erstatten.“ 

Die beiden FBl-Agenten sahen einander vielsagend an. 
Keiner von ihnen glaubte, daß Lauren ihnen die ganze 
Geschichte erzählt hatte. 

„Sie wurden tot aufgefunden“, informierte Mulder sie. 

Zwar reagierte Lauren sichtlich erschrocken auf diese 
Mitteilung, doch schien sie nicht sonderlich überrascht zu 
sein. Es war, als hätte sie irgend etwas in der Art erwartet, 
nur nicht unbedingt gleich das Ableben der beiden Männer. 
„Haben Sie diese Person schon einmal gesehen?“ fragte 
Scully und deutete auf den verschwommenen Schemen auf 
dem Bild der Überwachungskamera. 

Lauren betrachtete das Bild mit geweiteten Augen. „Nein... 


nein... tut mir leid... Ich kann Ihnen nichts sagen“, 
stammelte sie. Ihr Gesichtsausdruck strafte ihre Worte 
Lügen. 


„soll das heißen, daß Sie etwas wissen?“ hakte Mulder nach. 
Lauren sah zu ihm auf und schluckte krampfhaft. „Das soll 
heißen, daß ich Ihnen nicht sagen kann, wer das ist“, 
entgegnete sie. 

Mulder wartete kurze Zeit, um Lauren Gelegenheit zu 
geben, doch noch etwas zu sagen. Ganz offensichtlich 
hatten ihre Fragen sie aus der Fassung gebracht. Aber als 
Lauren sie nur schweigend anstarrte, griff Mulder in seine 
Tasche und zog eine Karte hervor. 

„Wenn Sie mir etwas mitteilen wollen“, sagte er sanft, „dann 
können Sie mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen.“ 

Lauren nickte und nahm die Karte entgegen. 

Augenblicke später gingen Mulder und Scully die Straße 
entlang zu ihrem Auto. Mulder fühlte, daß Scully mit dem 
Verlauf der Befragung nicht zufrieden war, aber er war 
davon überzeugt, daß sie nichts erreichen würden, wenn sie 
Lauren noch weiter bedrängten. Das Mädchen kam ihm 
auch so schon verängstigt genug vor. 

„Also, was denken Sie?“ wandte sich Mulder an seine 


Partnerin. 

„Eine Frau ihrer Größe befreit sich von diesen zwei Männern 
und läuft ihnen einfach so davon?“ entgegnete sie 
sarkastisch. 

„Und dann zerquetscht sie ihnen auch noch irgendwie die 
Kehlen“, fügte Mulder hinzu. 

Sie erreichten den Wagen und stiegen ein. Das Fahrzeug 
hatte ihnen die FBl-Außenstelle von Philadelphia zur 
Verfügung gestellt. Mulder fuhr gerne mit den Dienstwagen 
des FBl. Sie hatten meistens stärkere Maschinen als die 
Mietwagen, auf die sie während ihrer Dienstreisen häufig 
zurückgreifen mußten. 

Während Scully den Sicherheitsgurt anlegte, steckte Mulder 
den Schlüssel in das Zündschloß. Als er den Wagen startete, 
sah er, daß Lauren hinter dem Rollo ihres 
Wohnzimmerfensters stand und sie beobachtete. 

„Sie weiß, wer die andere Person auf dem Foto ist“, stellte 
Scully fest. 

Mulder nickte. Er war zum gleichen Schluß gekommen. „Sie 
packt“, bemerkte er. „Läuft weg. Nur vor was?“ 

Als er nach dem Schalthebel griff, löste sich plötzlich und 
ohne sein Zutun die Handbremse. Mulders Kinnlade sackte 
herab, als auch der Schalthebel sich selbständig machte 
und in die Stellung für den Rückwärtsgang einrastete. 
Gleichzeitig schnappten die Türverriegelungen ein, und der 
Wagen raste los. 

Mulder stieg auf die Bremse, doch das Gaspedal hatte sich 
bereits bis zum Bodenblech gesenkt. Der Motor heulte auf, 
und als der Wagen rückwärts die Straße hinunterjagte, 
wurden er und Scully auf ihren Sitzen brutal nach vorn 
geschleudert. 

„Was ist los?“ schrie Scully. „Was zur Hölle geht hier vor?“ 
„Festhalten!“ brüllte Mulder, während er sich umdrehte und 
versuchte, den Wagen im Rückwärtsgang zu lenken. 

Aber das Auto ließ sich nicht steuern. Mulder kämpfte mit 
dem Lenkrad, versuchte es nach rechts zu drehen. Scully 


sah ungläubig zu, wie es sich unter seinen Händen 
ungehindert bewegte, während das Auto auf eine Kreuzung 
zuraste. 

„Wir werden bei Rot durchfahren“, erklärte sie mit vor 
Entsetzen schriller Stimme. „Und da kommt ein Wagen von 
der anderen Seite!“ 

Wieder hieb Mulder mit dem Fuß wie rasend auf das 
Bremspedal, doch nichts geschah. Er zerrte an der 
Handbremse. Wieder nichts. Dann versuchte er, in einen 
niedrigen Gang zu schalten, aber der Wagen schien 
irgendwie ein Eigenleben zu führen. 

Scully zog am Türgriff, doch das Schloß hielt, als wäre es 
zugeschweißt. 

Dem Fahrer des heranrasenden Fahrzeug blieb keine Zeit 
mehr, die Geschwindigkeit zu verringern. 

Mulder zuckte zusammen. Metall bohrte sich in Metall, und 
die Windschutzscheibe barst, als sich die beiden Wagen 
ineinander verkeilten und in einem Übelkeit erregenden 
Tanz über die Straße schleuderten. 

Mulder schien es, als würde sich das Ganze im 
Zeitlupentempo abspielen. Es war wie ein Alptraum, als 
wären sie in einer Jahrmarktsattraktion gefangen, die 
urplötzlich außer Kontrolle geraten war. Nur wußte er nicht, 
ob er und Scully am Ende der Fahrt noch am Leben sein 
würden. 

Endlich verloren die Fahrzeuge an Geschwindigkeit. 
Sekunden später kamen sie neben einer Rasenfläche, 
schräg gegenüber von Laurens Haus, zum Stehen. 

Mulder musterte seine Partnerin. Aber obwohl sie ein wenig 
benommen wirkte, schien ihr nichts zu fehlen. 

„Alles in Ordnung?“ 

Scully nickte. „Ja.“ 

Mulder atmete auf. Dann blickte er zu dem anderen Wagen 
hinüber. Der Fahrer, ein Mann im Anzug, hing über seinem 
Lenkrad. Langsam schüttelte er den Kopf und richtete sich 
auf. Mulder fühlte, wie seine Knie vor Erleichterung weich 


wurden, als der Mann die Wagentür öffnete und ausstieg. 
Niemandem war etwas passiert. 

„Was für ein Ritt“, bemerkte Scully. 

„Ja“, stimmte Mulder ihr zu. Er starrte durch den leeren 
Rahmen hinaus, der einmal die Windschutzscheibe 
eingefaßt hatte, und erblickte Lauren Kyte. Sie stand noch 
immer in ihrem Wohnzimmer, und das bunte Fenster umgab 
sie wie ein kunstvoller Rahmen. Offensichtlich hatte sie alles 
mit angesehen. 

Für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke, dann zog 
sie rasch die Vorhänge zu. 
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Zwei Stunden später, nachdem sie aus der Notaufnahme 
entlassen worden war, nahm Scully ein Taxi zur 
Wartungswerkstatt der FBl-Außenstelle in Philadelphia. 


Sie ging auf ein Gebäude zu, in dem mindestens sechs 
Mechaniker in grauen Overalls alle Hände voll zu tun hatten. 
Als sie feststellte, daß die Männer nicht an dem Wagen 
arbeiteten, den sie und Mulder an diesem Morgen zu Schrott 
gefahren hatten, blieb sie stehen. Sie entdeckte das 
Fahrzeug schließlich außerhalb der Werkstatt hinter einer 
Absperrkette. 


Mulder stand mit nachdenklich gerunzelter Stirn neben dem 
Fahrzeug. Er hatte seine Krawatte gelockert und die 
Hemdsärmel hochgekrempelt und schien damit beschäftigt 
zu sein, den abgeschleppten Wagen einer eigenhändigen 
Untersuchung zu unterziehen. Er griff in den Innenraum und 
rüttelte an etwas in der Nähe des Lenkrads, ehe er vor das 
Auto trat und die Frontscheinwerfer anstarrte. 


Als er sah, daß Scully mit ihrer Aktentasche in der Hand auf 
ihn zukam, unterbrach er seine Inspektion. „Hi“, begrüßte er 
sie. „Haben die Sanitäter Sie ziehen lassen?“ 


„Ja, es geht mir gut“, antwortete sie. „Obwohl ich irrsinnige 


Kopfschmerzen habe.“ 

„Mir geht es auch nicht besser“, erwiderte Mulder. „Ist der 
Wagen schon untersucht worden?“ 

„Ja, und er ist brandneu. Erst hundert Meilen auf dem 


Tacho.“ 
„Jemand muß sich daran zu schaffen gemacht haben, 


während wir mit Lauren gesprochen haben.“ 

Mulder schüttelte den Kopf. „Der Mechaniker sagt, er ist 
vollkommen in Ordnung. Nichts durchgeschnitten, nichts 
verölt, nichts abgeklemmt. Sehen Sie sich die Scheinwerfer 
an.“ 

„Sie sind an“, stellte Scully fest. 

„Das sind sie nicht“, widersprach Mulder. Er kniete vor den 
Scheinwerfern nieder und legte seine Hand auf das Glas. 
Warm 

fühlte er das Licht unter den Fingerspitzen. 

„Die Scheinwerfer sind ausgeschaltet, und die Verkabelung 
ist völlig in Ordnung“, erklärte Mulder. „Der Glühfaden hat 
sich durch die Einwirkung hoher elektrostatischer Ladung 
erhitzt.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Genau wie bei den 
beiden Toten im Leichenschauhaus.“ 

Scullys blaue Augen weiteten sich ungläubig. 

„Und finden Sie es nicht auch interessant“, fuhr ihr Partner 
unbeirrt fort, „daß Lauren Kyte bei beiden Vorfällen 
anwesend 

war?“ 

„Lauren hat sich, während wir in ihrem Haus waren, die 
ganze Zeit in unserer Nähe aufgehalten“, erinnerte ihn 
Scully. 

„Sie hatte keine Gelegenheit, sich an dem Wagen zu 
schaffen 

zu machen.“ 

Mulder erhob sich. „Was, wenn es möglich wäre“, überlegte 
Mulder laut, „die körpereigene elektrostatische Ladung 
irgendwie auf ein Niveau zu bringen, wie wir es erlebt 
haben, 

und so fremde Objekte zu beeinflussen?“ Er deutete auf die 
noch immer leuchtenden Sche inwerfer des Wagens. „Wenn 
ein Mensch so viel Energie erzeugen könnte, würde 

er damit seinen eigenen Körper vernichten“, entgegnete 
Scully. 

„Er... er würde anfangen zu glühen wie diese Scheinwerfer.“ 


„Nicht unbedingt“, widersprach Mulder. „Es gibt eine 
erstaunlich große Anzahl von Berichten über sogenannte 
elektrische Menschen.“ 

„Elektrische Menschen?“ Da wären wir also wieder einmal 
bei einer von Mulders bizarren Theorien angelangt, dachte 
Scully. 

„Menschen, die in der Lage sind, auf niedrigem Level 
Elektrizität zu erzeugen“, erklärte Mulder nüchtern. „Ja, aber 
sie könnten diese Energie nicht speichern“, wandte 

Scully ein. „Menschen sind keine Batterien.“ 

„Nein“, stimmte Mulder ihr zu. „Aber dann und wann gibt es 
außergewöhnliche Individuen, die genetisch von der Norm 
abweichen. Es gibt Berichte über Menschen, die ebensoviel 
Elektrizität freisetzen können wie ein Zitteraal; Menschen, 
die 

enorme Mengen elektrischer Energie speichern können 
und...“ „... Jeden, den sie berühren, durch einen Stromschlag 
töten?“ 

beendete Scully seinen Satz voller Skepsis. „Sie behaupten 
also, es gibt Menschen, die sozusagen als wandelnde 
elektrische Stühle herumlaufen?“ 

„so ungefähr“, antwortete Mulder. „Seit 1953 wurden eine 
ganze Reihe von Fällen dokumentiert.“ 

„Mulder, es muß eine andere Erklärung geben. Lauren Kyte 
hatte zu keinem Zeitpunkt die Möglichkeit, Hand an diesen 
Wagen zu legen.“ 

Mulder ging um das Fahrzeug herum, um den Kofferraum zu 
öffnen. „Auch darauf gibt es Hinweise in den X-Akten“, fuhr 
er fort. „Andere Fälle, in denen Mobiliar bewegt wurde und 
Gegenstände ohne jeden ersichtlichen Grund zu schweben 
anfingen. Fälle von unerklärlichen elektrischen Entladungen. 
Manchmal sind sich Menschen mit psychokinetischen 
Kräften 

ihrer Fähigkeiten nicht einmal bewußt.“ Er griff in den 
Kofferraum und nahm Aktenmappe und Handkoffer heraus. 
Scully holte ebenfalls ihre Tasche aus dem Kofferraum. 


„Wollen Sie damit sagen, daß Lauren Kyte unseren Wagen 
zertrümmert hat?“ fragte sie sarkastisch. 

„entweder sie“, entgegnete Mulder, „oder ein Poltergeist.“ 
Scully konnte sich nicht länger beherrschen. Sie lachte, ehe 
sie, so gut sie konnte, einen berühmten Satz aus dem Film 
Poltergeist zitierte: „Sie sind wieder da-ha.“ 

Mulder nickte lächelnd. ‚Vielleicht.“ 

„Das kann nicht Ihr Ernst sein.“ 

„ocully“, beharrte Mulder, „was auch immer in Lauren Kytes 
Umgebung passiert, bewegt sich weit außerhalb der 
Normalität. Also müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht 
ziehen. Über Poltergeister gibt es drei Theorien: Eine besagt, 
daß die psychokinetischen Aktionen vollständig auf einen 
lebendigen Menschen zurückzuführen sind. Oder daß ein 
Geist oder ein Wesen aus einer anderen Sphäre durch einen 
Menschen handelt. Oder von beidem ein bißchen. Ein 
Wesen, das immer da ist, aber nur dann aktiv werden kann, 
wenn der Mensch, mit dem der Geist eine Verbindung 
eingegangen ist, 

unter starker Belastung steht.“ 

Wäre Mulder nicht einer der besten Ermittler des FBl, so 
hätte Scully ihn vermutlich für komplett verrückt gehalten. 
Aber sie hatte erlebt, wie er Fälle gelöst hatte, in denen 
andere 

Ermittler nicht die geringste Spur gefunden hatten. Dennoch 
war sie nicht überzeugt. Selbst wenn sie seinen kuriosen 
Überlegungen gefolgt wäre, hätte das Ganze keinen Sinn 
ergeben. 

„Beeinflussen Poltergeister nicht üblicherweise Kinder oder 
Jugendliche?“ fragte sie trotzdem. „Lauren Kyte ist kein Kind 
mehr.“ 

Mulder zuckte die Schultern. ‚Vielleicht kennt dieser 
Poltergeist die Regeln nicht.“ 

Sie gingen zu dem Ersatzfahrzeug, das ihnen die 
Außenstelle 

zur Verfügung gestellt hatte, und verstauten ihre Taschen im 


Kofferraum. 

Scully stieß, was Mulders sonderbare Theorien anbetraf, 
allmählich an ihre Grenzen. „Überlegen Sie mal, Mulder“, 
forderte sie ihn auf. „Sehen Sie sich ganz einfach die 
greifbaren 

Fakten an. Zwei Extremisten aus dem Nahen Osten wurden 
ermordet, als sie versuchten, eine Frau anzugreifen, die für 
eine 

Firma arbeitet, in der Waffenbauteile für das 
Verteidigungsministerium hergestellt werden.“ 

Mulder nickte. 

Scully fuhr fort: „Als wir sie befragten, wurde unser Auto 
sabotiert. In beiden Fällen mag jemand anderes die Taten 
begangen haben. Möglicherweise derjenige, den wir auf 
dem Foto der Überwachungskamera gesehen haben. Die 
Lösung dieses Falles hat mit psychokinetischen Energien 
nichts zu tun. 

Sie hat einen Komplizen. Wenn wir...“ 

Mulder ging zu dem zerstörten Fahrzeug zurück und holte 
seine Jacke, die auf der Motorhaube lag. Plötzlich erloschen 
die Scheinwerfer und ließen Scully verstummen. 

Mulder sagte kein Wort, doch Scully konnte an seiner Miene 
ablesen, daß er keineswegs gewillt war, von seinen Theorien 
abzulassen. 


Mulder und Scully saßen in ihrem Wagen und beobachteten 
ein kleines Fabrikgebäude. Auf einem Messingschild an der 
Vorderseite des Hauses stand zu lesen: HTG Industrial 
Technologies. Sie verfolgten Scullys Spur, und die Agentin 
war der Ansicht, daß es kaum schaden konnte, 
herauszufinden, wer bei HTG ein und aus ging. 


Ein recht mitgenommener brauner Toyota rollte auf den 
Parkplatz. 

„Mulder“, sagte Scully leise. 

Die beiden Agenten sahen zu, wie Lauren Kyte aus dem 


Wagen stieg und auf das Gebäude zuging. Sie trug eine 
braune Hose, eine blaue Bluse und eine Weste, und sie sah 
aus, als wäre sie auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle. 

‚„, Ischuldigung“, rief sie jemandem zu, der sich näher an 
dem Gebäude befinden mußte. „Sir! Entschuldigen Sie, Sir!“ 
Mulder fotografierte Lauren mit einem Teleobjektiv. Scully 
saß auf dem Beifahrersitz und überflog ein kleines 
Aktenbündel mit Berichten von Ämtern und Kreditinstituten. 
„Sie ist sauber“, berichtete sie schließlich. „Amerikanerin. 
Keine Vorstrafen. Nicht einmal ein Strafzettel. Auffällig ist 
nur, daß sie bei ihrer Bank tief in der Kreide steht. 
Fünfzehntausend.“ 

„Das ist nichts Besonderes“, versetzte Mulder, ehe er 
plötzlich neugierig die Kamera hob. 

Lauren stand neben einem Arbeiter, der sich anschickte, mit 
Sprühfarbe den Namenszug an einem der reservierten 
Parkplätze zu übermalen. 

„Was machen sie denn da?“ rief sie aufgebracht. „Sagen Sie 
mir, was das soll.“ 

Der Arbeiter, ein Mann in einem blauen Overall, sagte 
etwas, doch es war zu leise, als daß Mulder es hätte 
verstehen können. 

Er drückte den Auslöser, während Scully ein Fernglas an die 
Augen hob. 

„Nein, nein“, beharrte Lauren. Sie riß die Pappschablone mit 
dem neuen Namen von der Wand. „Ich werde mich darum 
kümmern, in Ordnung? Und jetzt gehen Sie!“ scheuchte sie 
den Arbeiter unmißverständlich davon. „Ich werde das 
schon in Ordnung bringen.“ 

Die beiden Agenten sahen zu, wie Lauren weiter auf den 
Arbeiter einredete. Schließlich hob der Mann 
beschwichtigend die Hände, als wollte er sagen: „Okay, 
okay, ich gebe auf.“ 

Lauren schien erleichtert zu sein, als er endlich sein 
Werkzeug einsammelte und davonmarschierte. Nun 
bewegte sie sich ein wenig nach links und gab den Blick auf 


das Schild frei, das der Mann hatte übermalen wollen: 
RESERVIERT - HOWARD GRAVES. 

Lauren blieb einen Augenblick reglos stehen, den Blick starr 
auf den Parkplatz gerichtet. Dann hastete sie zurück zu 
ihrem Wagen. 

Die beiden Agenten in ihrem Leihfahrzeug sahen einander 
vielsagend an. 

Mulder sprach zuerst. „Sie war ziemlich in Rage wegen 
dieses Parkplatzes, finden Sie nicht auch?“ 

„Ja“, stimmte Scully zu, deren Interesse unverkennbar 
geweckt war. 

„Dann sollten wir uns wohl fragen“, fügte Mulder hinzu, „wer 
dieser Howard Graves ist.“ 
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Später an diesem Tag machten sich Mulder und Scully an 
den Mikrofilmlesetischen im Archiv der FBl-Außenstelle in 
Philadelphia an die Arbeit. Scully fädelte eine Filmrolle in 
den Projektor. Der Film enthielt sämtliche Ausgaben der 
Philadelphia Daily News der letzten drei Monate. Hinter ihr 
arbeitete sich Mulder an einem anderen Lesegerät durch die 
drei vorangegangenen Monate. 


Scully überflog den Mikrofilm auf der Suche nach Hinweisen 
auf die Firma HTG. Als sie den Film vorspulte, 
verschwammen die Buchstaben und Bilder auf dem 
Bildschirm. Dann stellte sie die Maschine nach und nach so 
ein, daß der Film nur noch langsam weiterlief. Bei einem 
Artikel, der vor zwei Wochen erschienen war, hielt sie ihn an 
und tippte Mulder von hinten auf die Schulter. 


Die Überschrift verkündete in großen Le ttern: HOWARD 
GRAVES’ SELBSTMORD LÖST TIEFES ENTSETZEN AUS; 
darunter ein Foto von Howard Graves, einem Mann in 
mittleren Jahren, dessen Miene Besorgnis ausdrückte. 


Die beiden Agenten lasen gespannt. Scully spulte den Film 
Millimeter um Millimeter weiter, um die zweite Spalte auf 
dem Bildschirm sichtbar zu machen. 


„seit 1970 geschieden...“, las Scully vor. „... öffnete sich in 
der Badewanne die Pulsadern, ohne einen Abschiedsbrief 
oder eine Erklärung für seine Tat zu hinterlassen.“ 


„Sie war seine Sekretärin“, warf Mulder ein, während er den 
Artikel überflog. „Dann sind also im letzten Monat drei 
Menschen gestorben, die alle mit Lauren Kyte in Verbindung 
standen.“ 


An diesem Nachmittag änderten Mulder und Scully ihre 
Strategie. Statt weiterhin das HTG-Gebäude zu beobachten, 
beschlossen sie, Lauren Kyte zu überwachen. Sie stellten ihr 
Fahrzeug unterhalb ihres Hauses am Straßenrand ab. Da der 
Wagen der jungen Frau in der Einfahrt stand, konnten sie 
annehmen, daß sie zu Hause war. 


Die beiden Agenten machten sich wortlos auf eine lange 
Wartezeit gefaßt. Überwachungen waren, wie Mulder nur zu 
gut wußte, stets Geduldsprobe und Glücksspiel zugleich. Es 
konnte passieren, daß man stundenlang herumsaß, ohne 
irgend etwas zu sehen; oder man schlief nur für einen 
Augenblick ein und verlor eine wichtige Spur. 


Kurz vor Sonnenuntergang verließ Lauren das Haus und 
stieg in ihren braunen Toyota. Mulder wartete, bis sie das 
Stoppschild am Ende des Häuserblocks erreicht hatte, ehe 
er den Motor startete und die Verfolgung aufnahm. 


„Sie ist links abgebogen“, sagte Scully. „Sie fährt Richtung 
Stadtzentrum.“ 

Scully hatte recht. Sie folgten Laurens Wagen bis zum 
Parkplatz eines großen Supermarktes. 

Großartig, dachte Mulder. Sie kauft Lebensmittel ein, das 
bringt uns weiter. 

Aber als Lauren wenige Minuten später aus dem Geschäft 
kam, trug sie einen großen Strauß frischer Blumen. Als sie 
sich wieder in den Verkehr einfädelte, startete Mulder den 
Wagen. 

„Heute morgen standen auf dem Tisch in ihrem Eßzimmer 
frische Blumen“, erinnerte sich Scully. „Ob sie die jetzt schon 
ersetzen will?“ 

‚Vielleicht“, entgegnete Mulder, während er Lauren zu einer 
Straße folgte, die aus der Stadt herausführte „Aber 
vielleicht sind die auch für jemand anderen.“ 


„Jetzt wissen wir, warum sie Blumen gekauft hat“, stellte 
Scully fest, nachdem Laurens Wagen die Tore zu einem 
konfessionsfreien Friedhof passiert hatte. 


Mulder wartete noch eine Minute, ehe er ihr folgte. Im 
Westen verfärbte sich der Himmel unter den Strahlen der 
untergehenden Sonne orange, und die Grabsteine hoben 
sich tiefschwarz vor dem lichten Hintergrund ab. 


Kaum sah Mulder Laurens Toyota auf einer Hügelkuppe, 
verlangsamte er und parkte in kurzer Entfernung, so daß er 
und Scully die Verdächtige unauffällig beobachten konnten. 


Lauren stand mit den Blumen in der Hand vor einem 
schlanken Grabstein aus Granit. Nicht weit von ihr harkte 
ein Friedhofspfleger Laub zusammen. Die 
Berieselungsanlage wurde eingeschaltet, und feiner 
Sprühregen vernebelte den Blick. 


Mulder hielt neugierig Ausschau. Lauren schien bleich vor 
Kummer, und er hatte das Gefühl, daß sie hergekommen 
war, um sich ein letztes Mal zu verabschieden, ehe sie die 
Stadt verließ. 


Noch immer blickte Lauren auf die Grabstätte. Dann kniete 
sie neben dem Grabstein nieder und legte die Blumen auf 
die Erde. Schließlich stand sie wieder auf, nahm sich einen 
Augenblick Zeit, um wieder zu sich zu kommen, und verließ 
den Friedhof. 


Die beiden Agenten tauschten einen kurzen Blick und 
stiegen aus dem Wagen. Dann gingen sie hinüber und lasen 
die Inschrift auf dem Grabstein. 


HOWARD GRAVES 


4. MÄRZ 1944 - 17. AUGUST 1997 


Mulder war überrascht. Irgendwie hatte er angenommen, 
daß derjenige, der hier begraben lag, zu Laurens 
Verwandtschaft gehörte. „Es gibt wohl nicht allzu viele 
Menschen, die nicht auf dem Grab ihres Chefs tanzen 
würden“, bemerkte er. 


Scully deutete auf die Inschrift des Grabsteins neben 
Howard Graves’ letzter Ruhestätte. „Sehen Sie sich das an.“ 
SARAH LYNN GRAVES 8. SEPTEMBER 1966 - 3. AUGUST 1969 


Mulder blickte sich um und entdeckte den Friedhofsgä rtner, 
der neben einem Brunnen neue Blumen pflanzte. 
„entschuldigen Sie, Sir“, rief er ihm zu. 

Der Friedhofsgärtner kam zu ihnen herüber. Er war ein 
älterer Mann mit knochigem Gesicht und einem zerzausten 
Bart. Seine Haare verbargen sich unter einem 
breitkrempigen Strohhut, die Füße steckten in kniehohen 
grünen Gummistiefeln, und an den Händen trug er dicke 
Gartenhandschuhe aus Kunststoff. 

Mulder konnte es nicht erklären, aber an diesem Mann war 
irgend etwas Entmutigendes - sogar Makabres. Trotzdem 
stellte er ihm seine Frage. „Gibt es hier ein Büro, in dem ich 
Informationen über die Menschen erhalten kann, die hier 
begraben sind?“ 

„Über wen wollen Sie denn was wissen?“ entgegnete der 
Gärtner. „Ich war bei jeder Beerdigung der letzten dreißig 
Jahre dabei. Ich bin der letzte Mensch, der die Toten auf 
ihrem Weg zur ewigen Ruhe begleitet“, sagte er sonderbar 
stolz. 

„Wissen Sie, welches Verwandtschaftsverhältnis zwischen 
Sarah Lynn und Howard Graves bestanden hat?“ erkundigte 
sich Mulder. 

„seine Tochter“, antwortete der Mann. „Die Eltern waren 
eines Tages nicht zu Hause, und er hatte vergessen, das Tor 


zum Pool zu verschließen. Sie ist ertrunken.“ 

„War sie sein einziges Kind?“ wollte Mulder wissen. 

„soweit ich weiß. Seine Frau hat ihn ein Jahr später 
verlassen. Sie ist in der Begräbnisstätte ihrer Familie 
begraben, an der Nordostseite des Friedhofs.“ 

„Danke“, sagte Mulder. 

„Keine Ursache.“ 

Der Friedhofsgärtner schlurfte davon und wandte sich 
wieder seiner Arbeit zu. 

„Sie Ist ertrunken“, wiederholte Scully, wobei sie wieder das 
Grab betrachtete. „Und sie war erst drei Jahre alt.“ 

Mulder nickte. Allmählich konnte er einen Sinn in der ganzen 
Geschichte erkennen. „Wenn sie noch leben würde, wäre sie 
jetzt in Laurens Alter.“ 


In jener Nacht bearbeitete Mulder in der Dunkelkammer der 
FBl-Außenstelle Philadelphia den Film, den Scully während 
der Überwachung von Lauren Kytes Haus verschossen hatte. 


Der Kleinbildfilm war bereits entwickelt und getrocknet. Nun 
zerlegte er den Film in kürzere Streifen, die er auf einem 18 
x 24 Zentimeter großen Bogen Fotopapier ausbreitete. Er 
schaltete ein paar Sekunden lang die Leuchte des 
Vergrößerers ein, um die Bilder auf das Papier zu brennen. 


Im roten Licht der Dunkelkammer ließ er den Bogen in das 
Entwicklerbad gleiten, dann schwenkte er die Laborschale 
vorsichtig hin und her. 


Normalerweise empfand Mulder die Arbeit in der 
Dunkelkammer als beruhigend, als eintönige, entspannende 
Routine. In dieser Nacht jedoch war er erregt und äußerst 
gespannt, ob die Kamera etwas festgehalten hatte, das ihm 
und Scully entgangen war. 


Nach und nach bildeten sich Konturen heraus, und die 
Kontaktabzüge materialisierten sich geisterhaft auf dem 
Papier... 


Während Mulder in der Dunkelkammer beschäftigt war, saß 
Scully in einem der Büroräume und tippte ihre Notizen in 
den Computer. 


Weitere Nachforschungen bezüglich Lauren Kytes 
persönlichem Werdegang haben ergeben, daß sie sich von 
ihrer Familie entfremdet hatte. Den Daten der 
Telefongesellschaft zufolge hat sie während der letzten zwei 
Jahre keinen Kontakt zu ihren Eltern gehabt. Ihre 
Handlungen während der Überwachung weisen auf eine 
enge Beziehung zwischen Lauren Kyte und ihrem 
Arbeitgeber hin, dem verstorbenen Howard Graves. \War 
diese Beziehung vielleicht das Motiv für seinen Selbstmord? 
In welcher Verbindung stehen der Überfall und die 
nachfolgende Ermordung der Mitglieder von Isfahan, wenn 
überhaupt? Gibt es einen Zusammenhang zwischen Lauren 
Kyte und dem ungewöhnlichen technischen Ausfall unseres 
Fahrzeuges? Ich bin davon überzeugt, daß wir die Antworten 
auf diese Frage erhalten werden, wenn wir herausgefunden 
haben, wer Lauren Kytes Komplize ist... 


In der folgenden Nacht schaltete Mulder in seinem 
Hotelzimmer eine Tischampe an, um sich die 
Kontaktabzüge noch einmal anzusehen. Im Büro des FBli 
hatte er sie bereits wieder und wieder betrachtet, und doch 
war er noch immer nicht sicher, was er gesehen hatte. 
Vielleicht würde er hier, bei anderer Beleuchtung... 


Statt zu grübeln, legte er jetzt eine Lupe auf das Blatt und 
musterte jede einzelne Aufnahme sorgfältig durch das 
Vergrößerungsglas. Bild um Bild zog vor seinen Augen 
vorüber, während die Lupe über die Kontaktabzüge glitt. 


Dann fiel ihm auf einem Foto, das Lauren am Fenster ihres 
Wohnzimmers zeigte, etwas auf. 


Mulder blinzelte, löste für eine Sekunde den Blick, ehe er 
sich wieder den Kontaktabzügen zuwandte und das Bild ein 
zweites Mal ansah. 


Da war etwas hinter dem Fenster, doch das Bild war zu klein 
und die Gestalt zu schemenhaft, um etwas Genaues 
erkennen zu können. Mulder verglich das Bild mit dem 
vorangegangenen. Dort war nichts in dem Fenster zu 
erkennen. Auch nicht auf dem Bild davor. Mulder studierte 
das Foto noch einmal. Er bildete sich das nicht ein. Lauren 
Kyte stand, umrahmt vom Wohnzimmerfenster, im 
Erdgeschoß ihres Hauses. Und jemand stand neben ihr. 


Mulder und Scully trafen sich früh am nächsten Morgen im 
kriminaltechnischen Labor der FBl-Außenstelle in 
Philadelphia. 


„Haben Sie auf den Fotos etwas entdecken können?“ fragte 


Scully. 

„Ich wollte es Ihnen gerade zeigen“, antwortete Mulder. 
„Allerdings hoffe ich, daß wir hier ein wenig Unterstützung 
bekommen können.“ 

Mulder bat um einen Techniker, der sich mit Computern und 
Scannern auskannte. Dann wartete er voller Ungeduld, 
während der junge Mann das kleine Bild des Kontaktabzuges 
mit dem Scanner erfaßte. 

Das mysteriöse Foto erschien mit veränderter Auflösung auf 
dem Bildschirm. Die Außenseite von Laurens Haus war 
deutlich zu erkennen. Mulder konnte sogar die Glühbirne in 
der 

Straßenlaterne erkennen. 

„Können sie das Fenster im Erdgeschoß vergrößern“, fragte 


Mulder. 

Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Quadrat, das der 
Techniker über das gewünschte Objekt führte, welches 
daraufhin, zunächst verschwommen, bis der Computer die 
Auflösung angepaßt hatte, den ganzen Bildschirm ausfüllte. 
Nach wenigen Sekunden hatten sich die digitalen Bildpunkte 
zu einem schärferen Bild geformt. Laurens Gesicht bildete 
den 

Mittelpunkt. Mulder konnte das Gewebe der Vorhänge neben 
ihr ebenso erkennen wie die zierliche Kette an ihrem Hals. 
Die 

Gestalt hinter ihr blieb jedoch noch immer schattenhaft, nur 
ein 

Schemen, genau wie auf dem Foto der 
Überwachungskamera 

des Geldautomaten. 

‚Vergrößern Sie es um das Zehnfache“, bat Scully. Der 
Techniker bewegte die Maus. Erneut veränderte sich die 
Auflösung, und auf dem Monitor erschien abermals eine 
vergrößerte Abbildung. Obwohl das Bild sehr grobkörnig 
war, 

offenbarten die Kontraste jetzt klar und deutlich ein 
geisterhaftes, trauriges, aber durchaus nicht unbekanntes 
Gesicht. 

Mulder und Scully sahen einen Mann - einen älteren Mann -, 
der links hinter Lauren stand. 

„Das ist Howard Graves“, staunte Scully. „Er lebt.“ Mulder 
lehnte sich zurück. Während er noch gebannt auf den 
Bildschirm starrte, entwickelte sein Gehirn bereits eine 
Reihe 

neuer Theorien. 

„Nicht unbedingt“, entgegnete er. 
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Mitternacht war längst vorbei. Ein kühler Herbstwind fegte 
durch die Straßen des östlichen Pennsylvania. Laub flog 
durch ein geöffnetes Fenster in Lauren Kytes Haus. Vielleicht 
trug eine unsichtbare Kraft die Blätter herein... 


Lauren lag fest schlafend in ihrem Bett im Obergeschoß. Am 
Fußende hatte sich ihre Katze zusammengerollt. Plötzlich 
erwachte das Tier mit einem grauenhaften Fauchen und 
verschwand im nächsten Augenblick unter dem Bett. 


Lauren setzte sich auf und kämpfte gegen den Nebel 
schläfriger Benommenheit an. Während das Adrenalin durch 
ihren Körper strömte, sah sie sich um. Sie war 
eingeschlafen, ohne das Licht auszuschalten. Alles im Raum 
schien vollkommen normal zu sein. Nichts hatte sich 
verändert. 


Dennoch schien irgend etwas in ihrem Haus nicht zu 
stimmen. Ihr Herz raste, während sie angestrengt lauschte. 
Seit Howard Graves gestorben war, waren Dinge geschehen 
- unerklärliche Erscheinungen, die zu begreifen sie nicht 
einmal ansatzweise imstande war. Nun hatte sie das 
schreckliche Gefühl, daß sich erneut etwas Sonderbares 
ereignete. 


Und dann hörte auch sie, was die Katze wenige Minuten 
zuvor geweckt hatte. Dies waren nicht die üblichen 
nächtlichen Verkehrsgeräusche, und es war auch nicht das 
Rascheln der Eichenäste, die über ihre Hauswand scharrten. 


Dieses Geräusch war anders. Und es war unmißverständlich. 
Es waren Schritte. Die schweren Schritte eines Mannes, der 
langsam die Treppe heraufkam. Einen Fuß vor den anderen 


setzend, näherte er sich langsam ihrem Schlafzimmer. 

Als Lauren hörte, wie knarrend eine andere Tür geöffnet 
wurde, versteifte sie sich. Leise erhob sie sich und 
durchquerte den Raum. Vorsichtig, um nur kein Geräusch zu 
verursachen, öffnete sie die Schranktür und zog den 
hölzernen Baseballschläger hervor, den sie dort 
aufbewahrte. 

Wieder lauschte sie. 

Jemand befand sich in ihrem Haus. 

Obwohl es still im Zimmer war, blitzten plötzlich die Augen 
der Katze auf. Furchtsam fauchend machte sie einen Buckel. 
Laurens Herz klopfte so heftig, daß sie glaubte, jeden 
einzelnen Schlag in ihren Ohren wahrzunehmen. Langsam 
bewegte sie sich zur Tür ihres Schlafzimmers. 

Als sie die Tür schließlich erreicht hatte, schienen Stunden 
vergangen zu sein. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit 
des Korridors. Waren das nur gewöhnliche Schatten? Ja, 
entschied sie nach einer Weile. Sie konnte auch nichts mehr 
hören. Vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet. Außer 
ihr war niemand im Haus. 

Als ein bekanntes Geräusch an ihre Ohren drang, zuckte sie 
entsetzt zusammen. Jemand hatte soeben die Wasserhähne 
an ihrer Badewanne aufgedreht. 

Sollte sie einfach aus dem Haus rennen? Der Gedanke, daß 
ein Fremder in ihr Haus eingebrochen sein könnte, nur um 
ein Bad zu nehmen, war furchtbar abwegig und 
unvorstellbar gruselig... 

Aber was sollte sie tun, falls er sie hörte? Und wer war dort, 
in ihrem Badezimmer? 

Die Neugier obsiegte. 

Der Schläger in ihrer Hand zitterte, während sie sich 
zentimeterweise an die Badezimmertür herantastete. 

Dann, aus dem Nichts oder auch von überallher gleichzeitig, 
hörte sie die vertraute Stimme eines älteren Mannes. Zuerst 
klang es, als würde er schluchzen. Dann wurde die Stimme 
lauter, steigerte sich zu einem herzzerreißenden Flehen: 


„Nein... nein... bitte, Gott... Aufhören... nein... bitte... Tu mir 
das nicht an!“ Dann schien die Stimme schwächer zu 
werden, zu brechen, und klang immer verzweifelter und 
hoffnungsloser. „Hör auf! Bitte, hör auf! Tu mir das nicht an. 
Tu mir das nicht an! Bitte!“ 

Wieder begann der Mann schauerlich zu schluchzen. 

Laurens Kehle fühlte sich schmerzhaft trocken an. 
„Howard?“ flüsterte sie, doch sie erhielt keine Antwort. 
Lauren nahm all ihren Mut zusammen und ging noch näher 
an die Badezimmertür heran, während die Stimme wieder 
lauter wurde, schauerlich schrill und wahnsinnig vor Angst. 
„Nein! Nein, bitte!“ 

Sie umspannte den Schläger noch fester, ehe sie die Tür 
zum Badezimmer aufstieß. 

Der Geräusch laufenden Wassers verstummte. 

Das Tröpfeln der Hähne erinnerte an ein rastloses 
Metronom. 

Dunstschwaden tanzten schauerlich im dunklen, bläulichen 
Licht, das durch das Fenster hereinfiel. 

Langsam betrat Lauren das Bad und schaltete das Licht an. 
Der Duschvorhang verdeckte die Badewanne. Niemand war 
dort. Aber sie wußte, daß sie sich das Geschehene nicht nur 
eingebildet hatte. Und sie wußte, daß sie den Duschvorhang 
nicht geschlossen hatte. 

Das Schluchzen war nicht verstummt. Sie konnte es noch 
immer hören, und der Klang der Stimme wollte sie schier 
zerreißen. 

Als sie sich der Badewanne näherte, packte sie das 
Schlagholz noch fester. Noch immer hörte sie das Tropfen 
des Wasserhahns hinter dem Duschvorhang. 

Zitternd schlug sie den Vorhang zurück - und erblickte eine 
Badewanne voller Wasser. 

Okay, versuchte sie sich zu beruhigen, während sie 
allmählich wieder zu Atem kam. Das ist merkwürdig. Die 
Wanne ist voll Wasser, aber ich habe sie nicht gefüllt. 
Wenigstens gibt es hier nichts Gruseliges, nichts 


Beängstigendes, und damit kann ich leben. 

Sie beugte sich in der Absicht vor, den Stöpsel 
herauszuziehen und die Wanne zu entleeren. 

Doch sie kam nicht dazu, ihn auch nur zu berühren. Plötzlich 
erschienen zwei zerfließende Flecken leuchtenden roten 
Blutes in der Wanne, die immer größer wurden und im 
Wasser eine dichte scharlachrote Wolke bildeten. 

Lauren zuckte zurück. Klickend öffnete sich der Abfluß, und 
das blutige Wasser drehte sich in einem wirbelnden Strudel. 
Lauren keuchte. Ihr ganzer Körper bebte, und sie fühlte sich 
unsagbar elend. 

Weinend lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand, als 
das geisterhafte Blut in einem grausigen Wirbel im Abfluß 
verschwand. 

„Howard“, schluchzte sie. Endlich verstand sie. Howard 
Graves hatte sich nicht selbst umgebracht. Er hatte nicht 
sterben wollen. Aus dem Grab heraus hatte er ihr die 
Wahrheit über seinen Tod offenbart. 

„Oh mein Gott“, rief Lauren kläglich. „Sie haben ihn 
umgebracht.“ 
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Mulder und Scully statteten am nächsten Morgen in aller 
Frühe dem Gerichtsmedizinischen Institut von Philadelphia 
einen Besuch ab. 


„Ich glaube, Howard Graves hat seinen eigenen Tod nur 
vorgetäuscht“, meinte Scully, als sie einen Korridor zum 
Büro des Obersten Untersuchungsbeamten entlanggingen. 


„Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es ist, den eigenen 
Tod vorzutäuschen?“ fragte Mulder. „Bis heute ist das nur 
einem Mann gelungen - Elvis.“ 


Scully ignorierte den Witz. „Er und Lauren Kyte sind in 
irgend etwas verwickelt“, erklärte sie beharrlich. „Er hat 
neben ihr am Fenster gestanden. Vielleicht wurden über 
seine Firma illegal Waffen verkauft. Es muß etwas sein, was 
die CIA interessiert. Das würde auch erklären, was die 
Isfahan-Gruppe von ihr wollte und warum Webster und 
Saunders uns mitten in der Nacht zu sich zitiert haben.“ 


„sie könnten recht haben“, räumte Mulder bereitwillig ein. 


Zu bereitwillig, wie Scully fand. „Warten Sie“, sagte sie, als 
sie eine Tür mit der Aufschrift 

ELLEN BLEDSOE - UNTERSUCHUNGSBEAMTIN erreichten. 
„Sie denken, ich könnte recht haben?“ Fox Mulder folgte fast 
ausschließlich seinen Instinkten, selbst dann, wenn sie jeder 
wissenschaftlichen oder rationalen Erkenntnis zuwiderliefen. 
„Sicher“, entgegnete Mulder leichthin. „Sie müssen nur 
beweisen, daß Graves noch am Leben ist.“ 

Er klopfte an die Tür zum Büro der Untersuchungsbeamitin. 


Fünf Minuten später starrten die beiden Agenten in das 
ausdrucklose Gesicht der obersten Untersuchungsbeamtin 
von Philadelphia County. Ellen Bledsoe war eine afroame 
rikanische Frau Mitte Vierzig, deren spröde, düstere Art an 
einen Bestattungsunternehmer erinnerte. Als Scully ihr 
erzählte, sie hätten gute Gründe für die Vermutung, daß 
Graves seinen Tod nur vorgetäuscht haben könnte, blinzelte 
sie nur kurz. Dann sprach sie mit großem Nachdruck, wobei 
sie jedes Wort so überdeutlich artikulierte, als hätte sie es 
mit Idioten zu tun. 


„Howard Graves ist sehr tot“, konstatierte sie. 


Scully ließ sich nicht so einfach abweisen. „Dürfen wir den 


Autopsiebericht sehen?“ 

Bledsoe schob ihr den Bericht über den Tisch. „Tun Sie sich 
keinen Zwang an.“ 

Scully überflog die Zeilen. „Todesursache“, las sie laut. 
„Arterienblutung...“ 

‚Vier von sechs Litern seines Blutes sind durch den Abfluß 
geflossen“, gab Bledsoe eine anschauliche Beschreibung 
des 

Vorgangs. 

„Hier scheinen einige Bluttests zu fehlen“, bemerkte Scully. 
„Wir führen diese Tests nur durch, wenn der Verdacht 
besteht, es könnte sich um Mord handeln“, erklärte die 
Untersuchungsbeamitin. 

Mulder räusperte sich. „Dann nehme ich an, Sie haben auch 
keinen Gebißvergleich anfertigen lassen?“ 

„Wozu?“ konterte Bledsoe, deren Geduld allmählich 
erschöpft war. „Er war es.“ 

„Und woher wissen Sie das?“ erkundigte sich Scully. 
Bledsoes Antwort fiel ausgesprochen trocken aus: „Es stand 
auf dem Etikett an seinem Zeh.“ 


„Wer hat den Leichnam identifiziert?“ wollte Mulder wissen. 
Scully schaute wieder in den Bericht. „Lauren Kyte.“ Die 
beiden Agenten tauschten vielsagende Blicke. Diese 
Erkenntnis schien Scullys Verdacht zu erhärten. Wenn 
Lauren 

Kyte und Graves dessen Tod gemeinsam vorgetäuscht 
hatten, 

mußte Lauren natürlich diejenige sein, die seinen Leichnam 
identifizierte. Scully fragte sich, wessen Leiche die junge 
Frau 

tatsächlich identifiziert hatte. 

„Ist mir irgend etwas entgangen?“ fragte Ms. Bledsoe. „Und 
Howard Graves wurde verbrannt“, beantwortete 

Mulder statt der Frage Scullys unausgesprochene Gedanken. 
„Also gibt es keine Möglichkeit mehr, einen Gebißvergleich 
oder eine DNS-Analyse durchzuführen. Nun können wir nicht 
mehr beweisen, ob es tatsächlich Howard Graves war, der 
gestorben ist.“ 

Scully blätterte in dem Bericht. „Doch, das können wir“, 
sagte sie. Ihr Tonfall verriet Überraschung. „Sein Gewebe 
und 

seine Organe wurden gespendet.“ 


Bereits eine Stunde später befanden sich die beiden 
Agenten in der Gewebebank des Universitätskrankenhauses 
von Pennsylvania. Scully fühlte, wie sie sich entspannte, als 
sie die vertraute Atmosphäre der Laboratorien betrat. 
Regale mit Teströhrchen, Mikroskopen, Zentrifugen und 
Monitoren - das war die Sorte Instrumente, denen sie 
vertraute und mit denen Tests durchgeführt, Messungen 
vorgenommen und zuverlässige Schlußfolgerungen gezogen 
werden konnten. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr dieser Fall 
sie verunsicherte. 


Nebenan, in einem sterilen Labor, zog ein Techniker mit 
dicken Gummihandschuhen und einem Schutzanzug samt 


Helm ein Gestell mit darin gelagerten Gewebeteilen aus 
einem gasgekühlten Aufbewahrungsbehälter, während 
Mulder und Scully ihn durch ein Sichtfenster beobachteten. 
Schließlich entnahm er dem Gestell die Lade mit der 
Nummer 312. 


„Howard Graves weilt inzwischen in fünf verschiedenen 
Menschen“, erklärte Dr. Phillips, der Betreiber des Labors, 
der die beiden Agenten begleitet hatte. 


Phillips zog die Notiz auf seinem Klemmbrett zu Rate. „Die 
Organe wurden sofort nach seinem Tod entnommen. Die 
Nieren wurden nach Boston geschickt, die Leber nach Dallas 
und die Hornhaut nach Portland, Oregon. Alles wurde sofort 
transplantiert. Wegen seines Alters konnten wir lediglich die 
Dura Mater, die äußere, harte Hirnhaut kryokonservieren.“ 
Er klappte sein Klemmbrett zu. 


„Dann haben Sie also Material, das getestet werden kann?“ 
hakte Mulder nach. 

Dr. Phillips nickte. „Und wir haben Mr. Graves’ Krankenakte. 
Wir werden eine Probe entnehmen, einen Test machen, und 
in ein paar Stunden können wir Ihnen sagen, ob er der 
Spender ist.“ 

Scully sah zu, wie der Techniker in dem sterilen Raum eine 
Gewebeprobe aus dem Material in dem Laborbehälter 
entnahm. Zufrieden, daß sie schon bald wissen würden, ob 
Graves seinen Tod nur vorgetäuscht hatte oder ob er 
wirklich gestorben war, setzte sie sich und brachte ihre 
Notizen über diesen Fall auf den neusten Stand. Erst nach 
einer Weile bemerkte sie, daß Mulder sie mit besorgter 
Miene betrachtete. 

„Stimmt was nicht?“ 

„Sie denken, daß Lauren in ein Verbrechen verwickelt ist“, 
stellte er fest. 

„Ich denke, daß das überaus wahrscheinlich ist“, 


entgegnete sie. „Sie nicht?“ 

Mulder schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, dafür hat sie 
viel zu große Angst.“ 

„Daß Lauren verängstigt ist, bedeutet noch lange nicht, daß 
sie auch unschuldig ist“, konterte Scully. „Wir beide haben 
schon viele Kriminelle gesehen, die wegen ihrer Taten mehr 
als nur ein bißchen nervös waren.“ 

„Ich glaube, hier geht es um etwas anderes“, widersprach 
Mulder. 

Scully zuckte die Schultern und wandte sich wieder ihren 
Notizen zu. Schließlich waren die Tests der erste Schritt auf 
dem Weg zur Wahrheit. 

Aber Mulder ließ noch nicht locker. „Und was machen wir, 
wenn wir herausfinden, daß Howard Graves noch lebt?“ 
fragte er leise. 

Scully sah auf. „Dann werden wir ihn aufspüren und 
Ermittlungen bei HTG durchführen. Aber zuerst werden wir 
Lauren Kyte verhaften.“ 
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Im Gebäude der HTG Industrial Technologies zierten bunte 
Girlanden die Wände, unter den Zimmerdecken schwebten 
bunte Ballons. Mit Hilfe eines Matrizendruckers hatte 
jemand ein Spruchband hergestellt, das über dem Eingang 
des Großraumbüros aufgehängt worden war und auf dem 
die Worte ALLES GUTE, LAUREN! zu lesen waren. Die 
Abschiedsparty ging allmählich dem Ende zu. Nur ein 
kleines Stückchen Kuchen war noch übrig, und auch die 
meisten Sektflaschen waren leer. 


Sekretärinnen, Vorarbeiter und einige jüngere Angestellte 
aus der Geschäftsleitung hatten sich versammelt, um 
Lauren die Hand zu schütteln, ehe sie zu ihren 
Schreibtischen zurückkehren mußten. 


Lauren, auf der sämtliche Blicke ruhten, lächelte standhaft 
und bemühte sich, so zu tun, als würde sie sich amüsieren, 
was ihr nach der vorangegangenen Nacht jedoch nahezu 
unmöglich war. Doch wenn sie ihrer eigenen Party 
ferngeblieben wäre, hätte sie sich nur verdächtig gemacht. 
Außerdem mochte sie Jane und ein paar andere 
Mitarbeiterinnen wirklich gern. Trotzdem war sie erleichtert, 
daß die Feier fast vorbei war. Sie konnte es kaum erwarten, 
die Tür zu den Büroräumen von HTG zum letzten Mal hinter 
sich zu schließen. 


Jane zog Lauren beiseite und übergab ihr einen Umschlag. 
„Ich habe in der Buchhaltung Druck gemacht, damit Sie 
noch 


Ihren Scheck erhalten, ehe Sie gehen.“ 
Lauren lächelte ihre Kollegin an und umarmte sie. Jane war 
stets für sie dagewesen. 


„Ich werde Sie vermissen“, sagte Jane mit Tränen in den 
Augen. 

„He“, versuchte Lauren ihre Freundin zu beruhigen. Sie 
reichte ihr ein Glas Sekt. „so schlimm ist es doch auch 
wieder 

nicht.“ 

„Sind Sie sicher, daß wir Sie nicht umstimmen können?“ 
„Ich... ich muß einfach von vorn anfangen“, erwiderte 
Lauren, obgleich sie sich von Herzen wünschte, sie könnte 
Jane erzählen, was wirklich vorging. Aber sie war nicht 
davon 

überzeugt, daß irgend jemand bei klarem Verstand ihr auch 
nur 

ein Wort glauben würde. Und wenn es jemand tat, so konnte 
er 

durchaus ebenfalls in ernste Gefahr geraten. 

Jane umarmte sie noch einmal. „Lauren, Kindchen, wenn ich 
irgend etwas, ganz egal was, für Sie tun kann, dann rufen 
Sie 
mich an 
„Das werde ich“, versprach Lauren. 

Dann ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch, ergriff den 
Karton mit ihrer Habe - ein Namensschild, Pflanzen und ein 
paar Beutel Kräutertee - und machte sich auf den Weg nach 
draußen. 

Etwas hielt sie auf. Sie blieb stehen, und ihr Blick wanderte 
zu Mr. Graves’ Büro. Sein Namensschild prangte noch immer 
an der Tür. Unfähig, sich zusammenzureißen, betrat Lauren 
ein 

letztes Mal das Büro des verstorbenen Howard Graves. Nun 
war es nur noch ein Zimmer wie jedes andere. Es gab 

keine Spur mehr von dem Mann, der hier früher gearbeitet 
hatte. Bücherregale und Wände waren leer, der Schreibtisch 
aufgeräumt und kahl. Alle Gegenstände, die sie an ihn 
hätten 

erinnern können, waren fort. Sie stellte sich Howard an 


I“ 
. 


seinem 

Schreibtisch vor... 

Mit einem leisen Klicken wurde plötzlich die Bürotür hinter 
ihr geschlossen. Lauren wirbelte erschrocken herum und sah 
sich Robert Dorlund gegenüber, der mit dem Rücken an der 
Tür stand. Wie hatte er hereinkommen können, ohne daß sie 
ihn bemerkt hatte? Lauren fühlte, daß sie in Panik geriet. 
Was 

auch immer er von ihr wollte, es konnte nichts Gutes sein. 
„sie wollen uns verlassen, ohne sich zu verabschieden?“ 
fragte Dorlund mit einem kalten Lächeln. 

Lauren antwortete nicht. 

„Nun... äh... ich bin jedenfalls gekommen, Ihnen auf 
Wiedersehen zu sagen und Glück zu wünschen. Und um 
Ihnen 

einen kleinen Gedanken mit auf den Weg zu geben...“ Er 
trat auf sie zu und nahm plötzlich eine bedrohliche 

Haltung ein. 

„Ich weiß, daß Howard es Ihnen erzählt hat.“ 

Lauren versteifte sich, als er immer näher kam. Er versuchte 
sie ohne Zweifel einzuschüchtern. 

„Und falls jemals etwas herauskommen sollte, werde ich 
meine Zeit nicht damit verschwenden, nach der undichten 
Stelle zu suchen.“ Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. 
„Ich werde mich direkt an Sie halten.“ 

„Und dann tun Sie mit mir das gleiche, was Sie mit Howard 
gemacht haben?“ 

Dorlund erstarrte. 

„Ich weiß, daß Sie ihn umgebracht haben.“ 

Dorlund erlangte seine Fassung rasch wieder. „Wie können 
Sie so etwas behaupten?“ fragte er gekränkt. 

„er hat es mir gesagt“, entgegnete Lauren. 

Zum ersten Mal machte Dorlund einen überrumpelten 
Eindruck. 

Lauren nutzte den Vorteil und stürzte auf die Tür zu. Er griff 
nach ihrem Arm, doch sie konnte sich losreißen. 


Adrenalinstöße peitschten ihren Körper, als sie wieder zu 
ihrem alten Schreibtisch zurückkehrte. Ihr Puls raste, und sie 
litt unter Schwindelgefühlen. Schnell sah sie sich um, um 
sich 

zu vergewissern, daß niemand sie beobachtete, ehe sie sich 
an 

den freien Schreibtisch setzte, den Telefonhörer abnahm 
und 

eine Nummer wählte. 


Im Büro der Organbank warteten Mulder und Scully noch 
immer auf die Testergebnisse, als Mulders Mobiltelefon 
klingelte. 


Während der Techniker Scully die Ergebnisreihen 
präsentierte, schaltete Mulder das Telefon ein. 
„Hallo...“ 


Einen Moment lang war Lauren nicht fähig zu sprechen. Sie 
erstarrte förmlich, als sie Dorlund aus Howard Graves’ Büro 
kommen sah. Er machte Anstalten, sich in ihre Richtung zu 
bewegen, hielt jedoch inne, als ihm bewußt wurde, daß sich 
unzählige Menschen in dem Büro aufhielten. Typisch, dachte 
Lauren. Dorlund war ein Feigling und ein Betrüger. Er würde 
es gewiß nicht wagen, seinen wahren Charakter vor der 
ganzen Firma zu entblößen. 


„Mulder“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. 
Leise, drängend, antwortete Lauren: „Hier ist Lauren Kyte. 


Wie schnell können Sie bei meinem Haus sein?“ 
„Warum? Was ist denn los?“ wollte Mulder wissen. „Bitte 
beeilen Sie sich“, entgegnete Lauren nur, ehe sie die 


Verbindung unterbrach. Dann griff sie nach ihrer 
Handtasche und ihrem Karton und eilte zur Tür hinaus. Sie 


fühlte, daß Robert Dorlunds Augen jeder ihrer Bewegungen 
folgten. 


Mulder schaltete sein Mobiltelefon wieder ab und schob es 
in seine Tasche zurück, während er über den Anruf 
nachdachte. Er war noch immer in Gedanken, als Scully auf 
ihn zukam und ihm den Bericht übergab. 


„Die Testergebnisse sind eindeutig“, versicherte sie ihm. 
„Die Dura Mater stammt von Howard Graves. Er ist 
tatsächlich sehr tot.“ 


Ein Umstand, der Mulder kaum noch zu überraschen 
vermochte. Er erhob sich und machte sich auf den Weg 
zurück zu ihrem Wagen. 


„Warten Sie eine Minute“, rief ihm Scully hinterher. „Wohin 
wollen Sie?“ 

„Zu Lauren Kytes Haus“, erklärte Mulder. „Ich glaube, es ist 
Zeit, daß wir herausfinden, wer tatsächlich ihr Komplize ist.“ 


11 


Obwohl es gerade erst kurz nach 5 Uhr nachmittags war, 
verfärbte sich der Himmel bereits dunkel. Der Wind frischte 
auf, und die Luft war feucht und kalt. Lauren starrte zum 
Fenster hinaus und sah, wie schwere graue Wolken 
aufzogen. Zitternd drehte sie den Thermostat auf, um die 
Heizung im Haus anzustellen. Wieder sah sie aus dem 
Fenster. Die Straße lag sonderbar verwaist vor ihr, fast so, 
als wäre die ganze Stadt verlassen. Ein Unwetter zog auf, 
und von den beiden FBlAgenten war nichts zu sehen. 


Lauren bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch es fiel ihr 
schwer, allein im Haus zu sein. Sie konnte nicht aufhören, 
daran zu denken, was sie in der vorangegangenen Nacht 
gehört und gesehen hatte. Wenigstens hatte sie die 
Abschiedsparty bei HTG überstanden, versuchte sie sich zu 
beruhigen. Sie würde Robert Dorlund niemals wiedersehen. 


Zufrieden mit den Fortschritten, die sie beim Packen ihrer 
Sachen gemacht hatte, blickte sie sich um. Alle Schränke 
und Regale waren bereits leer, und die Möbel verdeckten 
alte Laken. Überall stapelten sich säuberlich beschriftete 
Kartons. Alles war bereit, auf den Lastwagen verladen zu 
werden. Sie könnte die Nacht in einem Hotel verbringen, 
und schon würde sie sich nicht mehr so sehr fürchten 
müssen. 


Lauren ging in ihr Schlafzimmer und kam mit zwei 
Einkaufstaschen voller Kleider und Kosmetikartikel wieder 
die Treppe herunter. Dann ging sie zum Schreibtisch, 
schaltete die Lampe ein, griff sich zwei kleine Bücherstapel 
und stopfte sie in die offenen Taschen. Nun mußte sie nur 
noch die Katze in ihrem Transportkorb verstauen, aber das 
würde sie nicht wagen, ehe sie nicht zur Abreise bereit war. 


Sie stellte fest, daß sie völlig erschöpft war. Eigentlich hatte 
sie erwartet, sich gut zu fühlen, nachdem all die schwere 
Arbeit getan war. Statt dessen fühlte sie sich, als würde sie 
in der nächsten Sekunde aus der Haut fahren. 


Ruhelos lief sie im Haus auf und ab. Was hielt Mulder und 
seine Partnerin bloß so lange auf? Im Fernsehen waren die 
Cops stets im Handumdrehen vor Ort. Der Wind rüttelte an 
den Fenstern, und Lauren starrte erneut auf die verlassene 
Straße hinaus. Von Böen getrieben, rollte eine leere Flasche 
wie eine Windhexe über das Pflaster. 


Blitze tauchten den finsteren Himmel in geisterhaftes Licht. 
Im nächsten Moment wurde es wieder dunkel, während 
krachender Donner polterte. Lauren wußte, daß es nun nicht 
mehr lange dauern würde, ehe die Wolken ihre Schleusen 
öffnen würden und der Regen niederprasselte. Sie hatte 
lange genug gewartet. Vergiß das FBl, dachte sie. Sie würde 
es keine Minute länger im Haus aushalten. 


Sie ergriff ihr Scheckbuch und ein paar andere Dinge, die 
noch auf ihrem Schreibtisch gelegen hatten, ohne zu hören, 
daß direkt vor ihrem Haus ein Auto hielt. Ein Mann und eine 
Frau stiegen aus dem Wagen und kamen die Einfahrt herauf. 


Erst das Pochen an der Haustür erregte ihre 
Aufmerksamkeit, und ihrer Kehle entrang sich ein 
erleichterter Seufzer. Endlich, dachte sie. Mulder und seine 
Partnerin waren doch noch gekommen. 


Schnell ging sie zur Tür und öffnete die Verriegelung. Doch 
als sie nach der Klinke griff, glitt der Riegel wieder in die alte 
Position zurück und verklemmte sich. Angestrengt bemühte 
sie sich, die Tür zu Öffnen, als es erneut klopfte. 


„Einen Augenblick“, rief Lauren. 


Entschlossen schob sie mit der Linken den Riegel zurück 
und hielt ihn fest, während sie mit der rechten Hand die 
Klinke betätigte. 


Die Tür ging einen Spalt weit auf und gab den Blick auf 
einen Mann und eine Frau frei, die Lauren nicht bekannt 
waren. Beide trugen dunkle Lederjacken, und wer immer sie 
auch sein mochten, zum FBl gehörten sie nicht. 


Lauren blieb kaum Zeit, zu reagieren, als auch schon ein 
Küchenstuhl quer durch den Raum gegen die Tür flog und 
sie mit lautem Krach wieder ins Schloß drückte. 


Lauren wich wie gelähmt zurück. 

Dann verstand sie. 

Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen, als der Mann die 
Tür 


mit einem gezielten Tritt öffnete. Der Stuhl polterte über den 
Boden, und Lauren schrie auf, als die Fremden 
hereinstürzten. 


Sie waren bestimmt nicht vom FBl. Die Frau hatte 
glänzendes schwarzes Haar, das sie streng zurückgekämmt 
und zu einem Zopf gebunden trug. Der Mann war groß, sein 
Haar war kurz und rötlich - und in der Hand hielt er drohend 
ein Messer. 


Lauren zweifelte nicht daran, daß Dorlund die beiden 
geschickt hatte - wie er sie geschickt hatte, um Howard zu 
töten. 


Aber dieses Mal war die Situation eine andere. Es war, als 
hätten sie den Sturm mit hereingebracht. Der Donner war 
ohrenbetäubend. Blitze beleuchteten die Wände wie eine 
Stroboskoplampe. Nur Lauren wußte, daß nicht der Sturm 
für diese Effekte verantwortlich war. Dahinter steckte etwas 


weitaus Beängstigenderes, etwas, das diese Leute 
entfesselten. 


‚Verschwinden Sie!“ schrie sie. 
Der Mann kam auf sie zu. 
„Nein!“ kreischte Lauren, während sie mit dem Rücken zur 


Wand am Boden kauerte. 


Glühbirnen explodierten wie kleine Bomben. Ein Hagel von 
Glassplittern spritzte durch den Raum. Zuerst die 
Stehlampen, dann die Wandleuchten. Innerhalb von 
Sekunden war der Boden mit Scherben übersät, und das 
Zimmer lag in tiefer Dunkelheit. 


Der Mann sprach mit seiner Begleiterin. „Geh und laß 
Wasser in die Wanne“, wies er sie an. 


Das Bad. Lauren sah vor ihrem geistigen Auge, wie ihr 
eigenes Blut eine Badewanne voller Wasser rot färbte, ehe 
es durch den Abfluß verschwand. 


So verängstigt, daß es ihr unmöglich war, sich zu bewegen, 
preßte sie sich an die Wand. 

Sie würden ihr das gleiche antun, was sie Howard angetan 
hatten. 
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Als ein neuer Blitz den Raum in grelles Licht tauchte, 
entdeckte der Mann Lauren, die noch immer reglos an der 
Wand hockte. Er ging auf sie zu, und die Klinge des Messers 
in seiner Hand leuchtete im grellen Lichtschein eines 
weiteren Blitzes auf. 


Lauren kam stolpernd auf die Beine und versuchte zu 
fliehen. „Nein!“ schrie sie, als der Mann ihren Arm packte. 
„Lassen Sie mich!“ 


Er schnappte nach Luft und ließ sie los. Nicht etwa, weil sie 
sich so sehr wehrte, sondern weil der schwere Eichentisch 
aus dem Eßzimmer quer durch den Raum gesegelt war und 
ihn gegen die Wand katapultiert hatte. Jetzt war er dort 
eingeklemmt, und seine Gesichtszüge waren zu einer Maske 
des Schmerzes verzerrt. 


Lauren sah wie gebannt zu, wie die unsichtbare Kraft ihren 
Angriff fortsetzte und dem Mann das Messer aus der Hand 
schlug. 


Außer ihnen war noch etwas anderes im Raum - Lauren 
konnte es fühlen. Es war das gleiche Gefühl wie an jenem 
Abend an dem Geldautomaten. Und später in Dorlunds Büro. 
Was auch immer es war, es schien furchtbar wütend zu sein. 
Und unglaublich stark. Lauren fühlte, wie ihr vor Angst das 
Blut in den Adern gefrieren wollte. 


Dann hörte sie eine Stimme, die Stimme, die sie in ihrer 
Wanne klagen gehört hatte. 
Lauren schrie gepeinigt auf. 
Die Begleiterin des Mannes erstarrte. Stille legte sich über 
den Raum. Dann knarrten die Bodenbretter, obwohl sich 


keiner von ihnen bewegt hatte. Das Gesicht der Frau wurde 
aschfahl, als sie hinter Lauren etwas entdeckte. In dem 
verbliebenen Lichtschein hatte sich unverkennbar eine 
Gestalt materialisiert. Nichts Greifbares. Sie konnte sogar 
durch sie hindurchsehen, doch das Licht schien sich in 
diesen Umrissen anders zu brechen, irgendwie abgele nkt 
zu werden. 

Die Gestalt wurde allmählich als ein Mann in mittleren 
Jahren erkennbar. Sie fllmmerte ein wenig, ehe sie das 
Wohnzimmer durchquerte und auf die wie versteinert 
dastehende Attentäterin zuglitt. 

Die Frau konnte das metallische Aroma ihrer eigenen Furcht 
schmecken. Es schien unmöglich, und doch erkannte sie ihn. 
Sie hatten ihn in seiner Badewanne zurückgelassen, und 
sein Blut hatte das Wasser rot gefärbt. Sie hatten seinen 
Nachruf in der Zeitung gelesen. Trotzdem war er jetzt hier, 
im gleichen Raum wie sie, genau in diesem Augenblick. 

Die Frau war nicht dumm. Schreiend rannte sie in Richtung 
Tür und mühte sich wie wahnsinnig, sie zu Öffnen. Sie legte 
den Riegel zurück, zerrte heftig an der Klinke, doch diese 
rührte sich einfach nicht. Die Frau drehte sich um, und 
plötzlich schnürte ihr etwas die Kehle zu, als würde ihr Hals 
in einen Schraubstock gezwängt. Als würde sie langsam zu 
Tode gefoltert. 

Ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund, doch 
kein Ton kam über ihre Lippen. 

Lauren sah zu, wie sich der Körper der Frau vor Schmerzen 
krümmte. Es war, als würde sie jemand am Hals packen und 
ihr den Kehlkopf zerquetschen. 

Howard, dachte Lauren. Alles schien sich zu drehen. Das 
hier war noch viel schlimmer als die Ereignisse bei dem 
Geldautomaten. Dort war es dunkel gewesen. Sie hatte 
nicht genau mitbekommen, was geschehen war, es 
zumindest nicht realisiert. Das hier war viel schlimmer, als 
sie es sich je hätte vorstellen können... 

Wieder blitzte es, doch dieses Mal schien der Blitz mitten 


durch den Raum zu fahren, direkt in den Körper der Frau. Sie 
schrie nur einmal auf, ehe sie erschlaffte und ihr lebloser 
Körper zu Boden sank. 

Lauren schrie. Sie konnte den Anblick nicht länger ertragen. 
Der Mann war unterdessen wieder zu Atem gekommen. Er 
litt noch immer große Schmerzen, doch seine Angst verlieh 
ihm neue Kraft. Er schob den Tisch weg und versuchte, 
durch das Fenster zu entkommen. Doch er schaffte es nicht. 
Es war, als würde er gegen eine unsichtbare \Wand 
anrennen. 

Ein brutaler Schlag erschütterte die Luft, als eine 
unsichtbare Kraft den Mann rücklings zu Boden schleuderte. 
Stolpernd, die Augen angstgeweitet, kam er wieder auf die 
Beine. Das Geräusch harter Schläge drang durch den Raum. 
Ein Hieb folgte auf den anderen. Mit jedem Schlag zuckte 
der Kopf des Mannes auf die andere Seite. Blut sickerte aus 
seinen Mundwinkeln. Dann, plötzlich, wurde sein Kopf nach 
hinten gedrückt, und sein ganzer Körper hob vom Boden ab, 
als würde ihn eine gewaltige Kraft in die Höhe heben. 
„Nein!“ schrie Lauren. Die Furcht hielt sie qualvoll 
umfangen. Sie klebte förmlich an der Wand, und ihr ganzer 
Körper bebte vor Angst. Er tötete für sie. Wieder. Und sie 
konnte nichts tun, um das Morden zu beenden. 
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„Sie hat nur gesagt, wir sollen zu ihr kommen?“ fragte 
Scully zweifelnd, als sie zu der Straße fuhren, in der Lauren 
Kyte lebte. 


„Das war alles“, bestätigte Mulder. „Danach hat sie 
aufgelegt.“ 

Der Wind heulte heftig, und es regnete in Strömen. Scully 
fuhr vorsichtig, und sie mußte aufpassen, um den Ästen 
auszuweichen, die der zornige Wind abgerissen hatte. „Was 
kann sie von uns wollen?“ 

„Ich hoffe, sie will uns erzählen, was hier vorgeht.“ Mulder 
kratzte sich am Nacken. „Graves ist tot. Wenn es irgendeine 
Verschwörung gibt, dann findet sie nicht zwischen Lauren 
und Graves statt. Aber ich glaube, daß beide eine Rolle im 
Zusammenhang mit den toten Isfahan-Leuten spielen.“ 

„Ich dachte, wir wären beide der Meinung gewesen, daß 
Lauren ihnen unmöglich allen entkommen konnte“, 
erinnerte Scully ihn. „Und Graves ist tot...“ 

„Genau das meine ich“, unterbrach Mulder sie. „Was wissen 
Sie über Geister, Scully?“ 

„Sie rasseln an Halloween mit Ketten und rufen 
‚schuhuuu’?“ schlug sie vor, wobei es ihr nur sehr 
unzureichend gelang, ein Grinsen zu unterdrücken. 

Mulder seufzte angesichts der sarkastischen Entgegnung 
seiner Partnerin. „Manche Menschen glauben, daß Geister 
eine Art von Restenergie sind, die bei besonders 
tiefgreifenden Ereignissen oder überaus starken 
Charakteren zurückbleibt.“ 

„>0 etwas wie eine verweilende elektrische Ladung? “ 
„Etwas in der Art“, stimmte Mulder zu. „Es ist fast so, als 
würde eine Person oder ein Ereignis einen Abdruck 
hinterlassen, der stark genug ist, auch dann noch 


weiterzubestehen, wenn die Person selbst nicht mehr 
existiert. Das erklärt, warum manchmal Geisterscheinungen 
zurückbleiben, wenn ein Mensch einen gewaltsamen Tod 
erleiden mußte.“ 

Scully bedachte Mulder mit einem skeptischen Blick. „Wenn 
Sie das als Erklärung bezeichnen wollen... Ich würde sagen, 
Sie übersehen wieder einmal die grundlegenden 
wissenschaftlichen Beweise, aber...“ 

„Hören Sie mir erst einmal zu“, blieb Mulder hartnäckig. „Es 
gibt noch eine andere Theorie, die besagt, daß Geister so 
etwas wie telepathische Bilder sind. Jemand, der der 
verstorbenen Person nahe genug steht, kann diese Bilder 
empfangen - und so entweder die Person sehen oder etwas, 
das sich in der Vergangenheit dieses Geistes ereignet hat.“ 
„Oh-oh.“ 

„Aber nur von Poltergeistern ist bekannt, daß sie physisch in 
das Geschehen in unserer Welt eingreifen können. Das Wort 
Poltergeist ist eine Kombination zweier deutscher Worte. 
Das eine bedeutet Gespenst, das andere steht für Unruhe 
oder Störung.“ 

„Sie wollen mir also weismachen, daß ein Gespenst die 
Terroristen zu Tode gequält hat, weil es Lauren beschützen 
wollte?“ 

„Ich sage lediglich, daß Lauren Kyte und Howard Graves 
eine enge Beziehung zueinander hatten. Vielleicht hat er sie 
als Ersatz für seine eigene verstorbene Tochter angesehen. 
Und aus irgendeinem Grund ist sein Geist nicht mit ihm 
gestorben. Ich denke, daß Howard Graves’ Geist Lauren 
erscheint und zu Hilfe eilt, wann immer sie in Gefahr gerät.“ 
Als ein Lastwagen an ihnen vorbeirollite und ihre 
Frontscheibe mit einem gewaltigen Schwall schmutzigen 
Wassers besprühte, so daß es unmöglich war, noch irgend 
etwas zu erkennen, mußte Scully das Tempo noch weiter 
verringern. „Als wollte man durch einen Fluß fahren“, murrte 
sie. 

„sie kaufen mir die Poltergeisttheorie nicht ab“, vermutete 


Mulder. 

„Ich weiß wirklich nicht, was uns das bringen soll“, 
entgegnete Scully aufrichtig. „Nach allem, was ich bisher 
weiß, stehen die Morde an den beiden Isfahan-Mitgliedern in 
irgendeinem Zusammenhang mit HTG, und das ist es, was 
wir überprüfen sollten.“ 

‚Vielleicht“, erwiderte Mulder, „aber das ist nur ein Teil der 
Wahrheit. Als Lauren mich angerufen hat, klang sie 
verängstigt. Und ich gehe jede Wette ein - das bedeutet, 
daß Howard Graves bald wieder auftauchen wird.“ 


Als sie Lauren Kytes Haus schließlich erreichten, war Mulder 
ziemlich aufgekratzt. Der Sturm hatte es ihnen beinahe 
unmöglich gemacht, durchzukommen, und die Strecke von 
der Universität bis hierher hatte sie mehr als doppelt soviel 
Zeit gekostet wie an einem normalen Tag. Nun erfüllte ihn 
der Anblick der dunklen Limousine in der Einfahrt vor 
Laurens Haus mit großer Sorge. 


„Sieht aus, als hätte sie Besuch“, kommentierte er, als 
Scully hinter dem fremden Wagen parkte. 

Trotz des Sturmes und der geschlossenen Scheiben ihres 
Fahrzeugs waren die Schreie, die aus dem Haus drangen, 
nicht zu überhören. 

Mulder stürzte förmlich aus dem Wagen. Scully mußte erst 
einen Kampf mit ihrem Sicherheitsgurt bestehen, ehe sie 
ihm folgen konnte. Blitze flammten auf, gefolgt von 
dröhnendem Donner, während sie zum Haus liefen. 

Mulder rannte ohne Zögern durch die offenstehende Tür und 
erblickte einen Mann in einer braunen Lederjacke, der 
scheinbar haltlos in der Luft hing. Nichts befand sich über 
oder hinter ihm. Er baumelte ganz einfach etwa dreißig 
Zentimeter unter der Wohnzimmerdecke. Seine Augen 
waren aus den Höhlen getreten, und sein Gesicht war tiefrot 
angelaufen. Die Zunge ragte über seine Lippen hinaus, als 
würde ihn eine unsichtbare Schlinge würgen und festhalten, 


und er stieß grausige, erstickte Laute aus. 

Noch während Mulder ihn ungläubig anstarrte, tat der Mann 
einen letzten keuchenden Atemzug und fiel tot zu Boden. 
Plötzlich tauchte ein Blitz den Raum in ein grelles Licht, das 
die Wände knochenbleich aufleuchten ließ. 

Scully stürmte mit gezogener Waffe zur Tür herein, und ihre 
Augen weiteten sich vor Entsetzen angesichts der Szene, 
die sich ihr im Innern des Hauses bot. Zwei leblose Körper 
lagen zu ihren Füßen, und der Raum selbst sah aus, als 
hätte ein Sturm darin gewütet. Möbel lagen kreuz und quer 
im Zimmer verstreut, als hätte sie ein Riese durch die Luft 
geschleudert. Zerbrochenes Glas aus einer geborstenen 
Fensterscheibe bedeckte den Fußboden. 

Lauren Kyte kauerte in einer Ecke am Boden. Tränen liefen 
ihr über die Wangen. Sie hielt schützend die Arme um den 
Leib geschlungen, während sie sich mit gebrochener 
Stimme selbst zu beruhigen versuchte wie ein waidwundes 
Tier. 
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Kurze Zeit später saß Lauren Kyte in einem der hell 
erleuchteten Vernehmungszimmer der FBl-Außenstelle 
Philadelphia. Ihr gegenüber saß Mulder, der einen Fuß auf 
einen Stuhl gelegt hatte. Scully stand hinter ihm und stützte 
sich auf einen Fenstersims. 


Der Raum war, wie Mulder feststellte, der Inbegriff der 
erschreckend nüchternen, rein funktionellen Ausstattung 
von Regierungsgebäuden. Der einzige Schmuck bestand aus 
einem schwarzen Brett, an dem interne Notizen der Behörde 
angeheftet waren. Mulder hatte das Gefühl, daß dieser 
Raum Lauren noch nervöser machte, als sie es ohnehin 
bereits war, als sie die junge Frau vor mehr als einer Stunde 
hergebracht hatten, und schon da war sie ein Wrack 
gewesen. Nun schien es, als wären sie alle drei in einer 
Sackgasse gefangen. Er und Scully stellten Fragen. Und 
Lauren saß da, die Arme um die Knie geschlungen, unfähig, 
ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen. 


Scully stieß einen frustrierten Seufzer aus. Die Befragung 
lief nicht gut. Weder sie noch Mulder hatten irgendeine 
Vorstellung davon, wie die beiden Menschen in Laurens 
Haus an diesem Abend zu Tode gekommen waren, und 
Lauren selbst hatte ihnen lediglich erzählt, daß sie 
eingebrochen waren. Scully bezweifelte nicht, daß die junge 
Frau wirklich außer sich war, möglicherweise sogar einen 
Schock erlitten hatte, aber sie bezweifelte ebensowenig, 
daß Lauren eine Menge vor ihnen zu verbergen suchte. 


Sie unternahm einen weiteren Versuch, und ihre Stimme 
verriet ihre Ungeduld. „Sie wissen, daß sie nicht unter Arrest 
stehen“, erklärte sie. „Sie sind nur hier, um uns einige 
Fragen zu beantworten. Je eher Sie mit uns reden, desto 


früher können Sie nach Hause gehen.“ Sie setzte sich neben 
Mulder, während ihr herausfordernder Blick auf der schwer 
angeschlagenen jungen Frau ruhte. 


Laurens Antwort bestand aus Schweigen. Sie wich Scullys 
Blick beharrlich aus und starrte statt dessen auf einen 
imaginären Punkt irgendwo auf der anderen Seite des 
Raumes. 


„Was ist mit diesen Leuten heute abend geschehen?“ fragte 
Scully. „Den Leuten in ihrem Haus?“ 

Wieder schwieg Lauren. 

Beharrlich setzte Scully nach. „Haben Sie irgendeine 
Vorstellung davon, wer diese Leute waren? Oder warum sie 
Sie angegriffen haben?“ 

Lauren verschränkte die Arme vor der Brust und richtete 
ihren Blick stur auf den Boden. Sie trug noch immer dieselbe 
Jeans und das dunkelblaue Sweatshirt, das sie getragen 
hatte, als die beiden Agenten ihr Haus betreten hatten. 
Mulder stellte fest, wie müde sie aussah. Müde und 
vollkommen ermattet. 

Nach einer Weile langte er nach einem Foto, umrundete den 
Tisch und ging neben ihr in die Knie. 

„Wissen Sie, wer das ist?“ fragte er freundlich. 

Er zeigte ihr das Bild - das, auf dem Howard Graves neben 
ihr am Fenster ihres Hauses zu sehen war. 

Lauren bekam keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten. 
Die Tür zum Vernehmungszimmer flog auf, und Webster, der 
Mann, der Mulder und Scully erst auf diesen Fall 
aufmerksam gemacht hatte, betrat den Raum gemeinsam 
mit einem FBlAgent namens Thomas, der in der Außenstelle 
Philadelphia arbeitete. 

„Mulder, Scully.“ Webster deutete mit einer Geste an, daß er 
draußen mit den beiden sprechen wollte, doch weder Scully 
noch Mulder rührten sich. Sie trauten Webster nicht, und sie 
hatten nicht die Absicht, ihn hier mit Lauren allein zu lassen. 


Webster nickte Thomas zu, und als er dann wieder das Wort 
ergriff, klang seine Stimme ärgerlich. „Seien Sie unbesorgt. 
Er wird sich um sie kümmern. Und jetzt kommen Sie. 
Sofort!“ 

Widerstrebend erhoben sich die beiden FBl-Agenten. Mulder 
griff nach seiner Jacke, ehe sie dem Mann auf den Korridor 
folgten, wo Saunders, die in ein nüchternes, lachsfarbenes 
Kostüm gekleidet war, bereits auf sie wartete. 

Mulder fragte sich, wer die beiden sein mochten und was 
ihnen das Recht und die Autorität verlieh, eine Vernehmung 
durch zwei FBl-Agenten zu unterbrechen. 

Doch Saunders ließ sich zu keiner Erklärung herab. „Sie 
haben unsere Ermittlungen ernsthaft in Gefahr gebracht“, 
schnappte sie wütend. 

Mulder dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. 
„Wir verfolgen hier eine Spur im Zusammenhang mit einer 
XAkte“, ließ er sie wissen. 

„Ich möchte über jedes Detail Ihrer Aktivitäten in diesem Fall 
informiert werden“, verlangte Webster. 

„Welcher Fall?“ konterte Scully. „Sie waren es doch, die 
Informationen zurückgehalten haben. Warum erzählen Sie 
uns nicht, was Sie haben?“ 

Webster und Saunders starrten die beiden FBl-Agenten an, 
als hätten sie die Frage nicht verstanden. 

„schön. Dann haben wir ja nichts mehr zu besprechen“, 
schloß Mulder. 

Als er und Scully Anstalten machten, wieder in den 
Vernehmungsraum zurückzukehren, machte Saunders einen 
Schritt auf sie zu. „Warten Sie“, sagte sie. „Wir glauben, daß 
HTG Industrial Technologies illegal Waffenteile an Isfahan 
verkauft hat.“ 

„leile von Seriennummern, die zu einem Ladeverzeichnis 
dieser Firma gehören, wurden in dem Wrack eines 
NavyTransporters entdeckt, der im Juli einem 
Bombenanschlag zum Opfer gefallen ist“, erklärte Webster. 
„Und was hat das mit Lauren Kyte zu tun?“ wollte Mulder 


wissen. 

„Das wissen wir noch nicht“, gab Webster zu. „Ihre 
Ermittlungen haben unsere Untersuchung behindert.“ 
Saunders deutete mit einem Kopfnicken auf das 
Verhörzimmer. „Auf jeden Fall haben wir nicht genug 
Beweise, um sie festzuhalten“, gestand sie. „Wenn sie nicht 
redet, müssen wir sie gehen lassen und verlieren damit 
unsere Chance, HTG hochgehen zu lassen.“ 

„Ich werde sie schon zum Reden bringen“, versicherte 
Webster mit bedrohlichem Unterton. 

Mulder bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. „Ich rate 
Ihnen... seien Sie nett zu ihr.“ 
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Mulder und Scully warteten außerhalb des 
Vernehmungszimmers, während Webster, Saunders und der 
FBl-Agent Lauren befragten. Mulder wußte, daß sie bald 
aufgeben würden. Die beiden CIA-Agenten - sofern sie 
welche waren - würden auch nicht viel aus ihr 
herausbekommen. Er sah zur Uhr. Nach seiner Berechnung 
war es lediglich eine Frage von Minuten, bis das Verhör zu 
Ende sein würde. 


Genau drei Minuten später wurde die Tür zu dem 
Vernehmungsraum geöffnet, und die drei Agenten 
marschierten verärgert und mit enttäuschten Gesichtern 
heraus. 


„Das war reine Zeitverschwendung“, schnappte Saunders. 


Mulder lächelte still in sich hinein. Sie hatten sogar noch 
schneller aufgegeben, als er angenommen hatte. 

Webster bedeutete Mulder und Scully zornig, wieder 
hineingehen zu können. „Sie sind dran“, sagte er. 

Die beiden FBl-Agenten betraten erneut den Verhörraum. 
Lauren Kyte saß an dem Tisch, die Arme ausgestreckt und 
die Finger fest ineinander verkrallt. 

„Lauren“, begann Scully. 

Lauren blickte nicht einmal auf. „Ich werde auch Ihnen 
nichts sage n“, erklärte sie. 

„Okay“, entgegnete Mulder vollkommen ruhig. „Dann steht 
es Ihnen frei, zu gehen.“ 

Lauren stand überrascht auf und ging auf die Tür zu, ehe sie 
plötzlich stehenblieb. Sie sog bebend die Luft ein und 
schüttelte den Kopf. 

„Ich kann nicht zurück in dieses Haus“, sagte sie mit kaum 
wahrnehmbarer Stimme. 


„Warum?“ fragte Mulder. „Wegen Howard Graves?“ 

„Er ist tot“, antwortete Lauren. 

Mulder nickte. „Ich weiß.“ 

Nun richtete sich ihr Blick auf ihn, und sie forschte in seinem 
Gesicht, als würde sie verzweifelt nach einem Menschen 
suchen, dem sie vertrauen konnte. 

„Er wacht über Sie, nicht wahr?“ 

Lauren antwortete nicht, doch ihre betroffene Miene bewies 
Mulder auch so deutlich genug, daß er sich nicht irrte. 


Für Mulder war es unübersehbar, daß Lauren dringend eine 
Pause brauchte. Er ging hinaus und holte frischen Kaffee für 
alle drei, ehe er sich wieder setzte. Dieses Mal würde sie 
reden, davon war er überzeugt. Ihm war klar, daß sie 
jemandem erzählen mußte, was ihr widerfahren war. Sie 
brauchte dringend jemanden, dem sie vertrauen konnte, 
und Mulder hatte das Gefühl, daß der letzte Mensch, dem 
die junge Frau hatte vertrauen können, Howard Graves 
gewesen war. 


Mulder bot Lauren eine Tasse Kaffee an. 
„Nein, danke“, sagte sie. 
Er deutete auf den Kassettenrekorder auf dem Tisch. „Ist es 


in Ordnung, wenn ich den einschalte?“ 
Sie nickte nervös. 
„Gut. Wie wäre es, wenn wir dieses Mal keine Fragen 


stellen? Warum erzählen Sie uns nicht einfach alles, was Sie 
loswerden wollen, okay?“ 


Wieder nickte Lauren, doch es verging noch eine Weile, bis 
sie fähig war zu sprechen. In einer Ecke des Raumes müde 
an die Wand gelehnt, begann sie schließlich ihren Bericht. 


„Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, was es 
bedeutet, Sekretärin zu sein“, sagte sie. „Manchmal spricht 


Ihr Boß, als wären sie gar nicht im Raum. Als würden Sie 
überhaupt nicht existieren. Das kann wehtun, verstehen 
Sie? Und dann, manchmal, sind Sie der einzige Mensch, mit 
dem er reden kann. So war es mit Howard und mir die ganze 
Zeit.“ 


Als wäre sie in ihren Erinnerungen gefangen, unterbrach sie 
sich und schwieg kurze Zeit, ehe sie sich fortzufahren 
zwang. „Eines nachts, es war schon spät, ging ich in sein 
Büro. Er weinte, aber mehr aus Angst als aus Kummer. Und 
dann hat er mir erzählt, daß der Verteidigungshaushalt 
gekürzt worden sei und daß das Pentagon die Verträge 
gekündigt hätte. Die Firma stand vor der Pleite. 


Howard fühlte sich für jeden seiner Mitarbeiter persönlich 
verantwortlich. Jeden Tag zu sehen und zu fühlen, daß sie 
sich um ihre Zukunft sorgten, hat ihn richtig fertiggemacht. 


Dann kam der Tag, als Dorlund ihn aufsuchte. Mit diesen 
Leuten... aus dem Nahen Osten - Isfahan“. Lauren trat an 
das schwarze Brett und spielte nervös mit den Stecknadeln. 
„Diese Terroristen. Sie waren bereit, einen enormen Preis für 
Waffenteile zu bezahlen. Nicht nur einmal, sondern so lange, 
wie sie damit durchkommen konnten. 


In dieser Nacht hat Howard wieder geweint. Er hatte 
herausgefunden, daß Isfahan die Verantwortung für den 
Mord an ein paar Seeleuten in Florida übernommen hatte. Er 
dachte... er war ziemlich sicher, daß sie Explosivstoffe 
benutzt hatten, die aus Bauteilen von HTG stammten. 
Danach war er nicht mehr derselbe Mann, und ich nahm an, 
er hätte sich deswegen umgebracht.“ 


Mulder nickte. „Eine Firma, deren einzige Rettung vor dem 
drohenden Ruin eine Gruppe von Terroristen ist.“ 
Lauren blickte Mulder in die Augen. „Ich dachte, daß er sich 


deshalb umgebracht hätte, aber ich habe mich geirrt. Er hat 
nicht... ich sah...“ Sie zögerte, als würde sie erst jetzt 
begreifen, wie unglaublich sich anhören würde, was sie 
gerade sagen wollte. Doch dann sprach sie laut und deutlich 
und mit entschlossener Stimme. 

„Howard hat mir gezeigt, wie Dorlund ihn ermordet hat. 
Dorlund hat dafür gesorgt, daß es wie ein Selbstmord 
aussah, weil er wußte, daß Howard den Geschäften mit 
Isfahan ein Ende setzen wollte.“ 

Scully und Mulder blickten einander vielsagend an. „Und 
Howard beschützt Sie jetzt?“ warf Mulder ein. 

Lauren lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die 
Wand. „Das klingt so... lächerlich.“ 

„Aber Sie glauben daran“, sagte Scully. 

„er stand mir näher als mein eigener Vater“, erklärte 
Lauren. „Das habe ich ihm auch gesagt. Ich fühle seine 
Anwesenheit noch immer. Manchmal... manchmal rieche ich 
sogar noch sein Rasierwasser.“ Sie schluckte erstickt, stand 
kurz davor, zusammenzubrechen. „Wenn Sie nur gesehen 
hätten, was ich gesehen habe...“ 

Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Aber jetzt will ich nur 
noch, daß das alles aufhört. Darum verlasse ich die Stadt, 
vielleicht findet er dann Frieden.“ 

Scully sprang auf die Füße. „Aber das reicht nicht“, sagte sie 
streng. Sie trat näher an Lauren heran und fuhr leise und 
eindringlich fort: „Sie haben jetzt die Chance, es ihm noch 
einmal zu sagen. Nehmen Sie sie wahr. Sagen Sie ihm, daß 
Sie ihn lieben... zeigen Sie es ihm... indem Sie uns helfen, zu 
Ende zu bringen, was er angefangen hat.“ 

Mulder schwieg. Scullys Worte, die nicht recht zu einer Frau 
passen wollten, die gemeinhin wenig Neigung zeigte, an 
Geistergeschichten zu glauben, setzten ihn in Erstaunen. 
„Lauren“, fragte Scully sanft. „Wie wollen Sie jemals zur 
Ruhe kommen, wenn erdas nicht kann?“ 

Es dauerte lange, bis Lauren antwortete. Endlich nickte sie 
und sagte: „Okay.“ Dann schlug sie die Hände vor das 


tränennasse Gesicht. 

„Ich sehe scheußlich aus“, sagte sie bebend. „Ich muß... 
ah... muß mich frischmachen.“ 

Als sie den Raum verlassen hatte, wandte sich Mulder seiner 
Partnerin zu. „Was tun Sie da, Scully? Sie glauben doch 
nicht...“ 

„Mulder, so etwas wie Gespenster oder Psychokinese gibt es 
nicht“, entgegnete Scully mit ihrer gewohnten 
Selbstsicherheit. „Ich bin davon überzeugt, daß es eine 
wissenschaftliche Erklärung für das gibt, was Lauren erlebt 
zu haben glaubt. Aber ich glaube auch, daß sie fest davon 
überzeugt ist, die Wahrheit zu sagen. Und im Augenblick 
kommt es mir bloß darauf an, sie dazu zu bewegen, daß sie 
uns hilft, Dorlund aufzuhalten.“ 

„Wir haben vielleicht gerade unsere einzige Chance 
geopfert, ein Gespensterphänomen zu untersuchen...“ 
„Nein, aber ich habe uns eine Chance verschafft, einen Fall 
zu lösen...“, unterbrach ihn Scully, womit sie jede weitere 
Diskussion im Keim erstickte, „... statt Schatten 
nachzujagen.“ 


16 


Ihhen allen war die Routine in Fleisch und Blut 
übergegangen. Dutzende von Malen hatten sie den Ernstfall 
trainiert. Trotzdem lag eine unvermeidliche Spannung in der 
Luft, als der FBl-Agent in seine Windjacke schlüpfte und 
zusah, wie ein anderer Agent seine Waffe lud. Die Beamten 
hatten sich im Hauptquartier versammelt und bereiteten 
sich auf eine Durchsuchung vor. Alle trugen die gleichen 
blauen Jacken, auf denen in goldenen Lettern das Logo des 
FBI prangte. 


Mulder und Scully bahnten sich einen Weg durch die 
wartenden Agenten zur Garage, wo sie von Saunders, 
Webster und Lauren Kyte erwartet wurden. 


Mulder ignorierte die beiden Regierungsbeamten und 
konzentrierte sich auf Lauren. Sie stand neben einem der 
Fahrzeuge und machte einen verunsicherten Eindruck. Sie 
hatte Mulder erzählt, daß sie Dorlund nie in ihrem Leben 
wiedersehen wollte, und obgleich er ihr versichert hatte, 
daß ihr nichts geschehen würde, schien das bevorstehende 
Zusammentreffen sie mit tiefer Besorgnis zu erfüllen. 


„Sind Sie bereit?“ 
Lauren antwortete mit einem kurzen Nicken. 
Scully übernahm die Führung und wies die Teams ein. „Also 


gut, hören Sie zu“, rief sie, während sie die richterliche 
Anweisung hochhielt. „Wir haben einen Gerichtsbeschluß, 
die Geschäftsräume der HTG nach Beweisen für den 
illegalen Verkauf von Waffenbauteilen an terroristische 
Organisationen zu durchsuchen. Solche Beweise können 
gefälschte Exportpapiere und Ladelisten sein. Sie können in 
Form von Datendisketten oder Schriftstücken vorliegen.“ 


„sollten Sie vor Ort irgendwelche Zweifel haben, dann 
fragen Sie“, fügte Webster hinzu. „Diese Operation muß 
absolut sauber verlaufen. Das hier ist der Höhepunkt 
jahrelanger Ermittlungsarbeit.“ 


Die Agenten lauschten aufmerksam, als Webster ihnen 
erklärte, was auf dem Spiel stand. „Wenn wir da wieder 
rausmarschieren, ohne einen Beweis für eine Verbindung zu 
Isfahan gefunden zu haben, wird Dorlund straffrei 
ausgehen.“ 


„Okay“, ergriff Scully das Wort. „Gehen wir.“ 


Die Agenten machten sich auf den Weg. Mulder ging zu 


Lauren, die mit jeder Sekunde nervöser wurde. 

„Alles in Ordnung, Lauren?“ 

Sie nickte. 

Scully legte eine Hand auf Laurens Rücken und dirigierte sie 


zum Wagen. „Der Beweis, nach dem wir suchen, wird 
vermutlich in Dorlunds Büro sein“, vermutete Scully. „Wir 
werden zwar die Suche durchführen, aber Sie müssen uns 
führen, und deshalb müssen Sie stark sein, okay?“ 


Lauren nickte, atmete tief durch und stieg in den Wagen. 
Mulder dachte, daß sie nie zerbrechlicher ausgesehen hatte 
als in diesem Augenblick. 


Nicht einmal dreißig Minuten später betraten die Mitarbeiter 
des FBlI die Büros von HTG Industrial Technologies. Die 
Agenten verteilten sich auf die ihnen vorab zugewiesenen 
Räume. Scully, die voranging, erteilte den Angestellten 
freundlich, aber streng Anordnungen, wie sie sich zu 
verhalten hätten. 


„Bewahren Sie die Ruhe“, rief sie in die Runde. „Wir sind 
vom FBl. Ma’am, würden Sie bitte diesen Akten 
fernbleiben?“ 

„Bitte gehen Sie zur Seite“, rief Webster, der offensichtlich 
ganz in seinem Element war. 

Innerhalb von Sekunden wurden Schubladen geöffnet, 
Aktenschränke geleert und Disketten aus den 
Computerlaufwerken gezogen. 

Die ganze Zeit über standen die Angestellten von HTG am 
Rand des Geschehens und verfolgten die Vorgänge ebenso 
erschrocken wie verwundert. 

Dorlund, dem der Aufruhr in den anderen Räumen nicht 
entgangen war, öffnete die Tür seines Büros. Mulder sah, 
daß er schlagartig blaß wurde, doch er sagte kein Wort, als 
Scully und Lauren nach ihm sein Büro betraten. 

Auch Webster folgte ihnen und machte sich sogleich an 
einem von Dorlunds Aktenschränken zu schaffen, den er von 
oben nach unten durchsuchte. Rasch wurde offenkundig, 
daß er nicht finden würde, was er suchte. Frustriert 
versetzte er der Schublade einen unsanften Stoß. 

Einer der FBl-Agenten durchsuchte die Papierstapel in einer 
Reihe von Pappschachteln, doch auch er fand nichts. Nun 
nahm er sich den nächsten Karton vor, ebenfalls ohne 
Erfolg. Ein zweiter Agent setzte sich an Dorlunds Computer, 
rief ein Dateiverwaltungsprogramm auf und kontrollierte die 
Einträge auf der Festplatte, ehe er ein Kommando eintippte, 
das versteckte Dateien zutage fördern sollte. Mulder sah zu, 
wie der Agent eine FBl-Diskette einführte, mit deren Hilfe 
verschlüsselte Dateien aufgespürt werden konnten. Falls 
Dorlund hier irgendwelche Beweise versteckte, würden sie 
sie finden, dennoch regten sich in Mulder ernste Zweifel, 
daß es überhaupt etwas zu finden gab. 

Was ihn beunruhigte, war die Tatsache, daß Dorlund absolut 
keinen besorgten Eindruck machte. Er wirkte im Gegenteil 
vollkommen ruhig, kühl und zuversichtlich. Mulder zweifelte 
nicht an Dorlunds Schuld - er war überzeugt, daß Lauren die 


Wahrheit gesagt hatte -, aber er hegte den Verdacht, daß 
sich die Beweisstücke außerhalb der Büroräume befinden 
mochten. Was, wenn Dorlund seine Akten in einem Depot 
am anderen Ende der Stadt verwahrte, womöglich sogar in 
einem anderen Land? Was, wenn er klug genug war, keine 
Spur in Form von Papier oder elektronisch gespeicherten 
Daten hinterlassen zu haben? 

Scully suchte unverdrossen weiter. Mit Laurens 
Unterstützung wühlte sie sich durch sämtliche 
Aktenschränke und untersuchte die Schubladen in Dorlunds 
Schreibtisch. Mulder konnte sehen, daß Lauren von Sekunde 
zu Sekunde hektischer wurde. Für sie bedeutete diese 
Durchsuchung noch weit mehr als für jeden anderen. Dies 
war ihre Chance, Dorlund aufzuhalten und dem gequälten 
Geist von Howard Graves zur Ruhe zu verhelfen. Als sich 
schließlich immer deutlicher zeigte, daß die Suche ein 
Fehlschlag war, steigerte sich Laurens Aufregung noch 
mehr. 

Scully öffnete die Tür eines der niedrigen Aktenschränke an 
der Wand des Büros. Der Schrank war mit Büchern 
vollgestopft. Sie blätterte die Dokumente gemeinsam mit 
Lauren durch, um sich zu vergewissern, daß nichts zwischen 
den Seiten versteckt war. Sobald sie mit einem Buch fertig 
waren, ließen sie es achtlos auf den Boden fallen und griffen 
nach dem nächsten. Obwohl sein ganzes Büro 
auseinandergenommen wurde, stand Dorlund vollkommen 
entspannt da und beobachtete die Vorgänge mit geradezu 
unheimlicher Gelassenheit. 

Zwanzig Minuten später kamen Saunders und Webster auf 
Mulder zu und deuteten auf den FBl-Agenten hinter ihnen, 
der einen kleinen Karton mit Papieren trug. 

„Das ist alles, was wir finden konnten“, berichtete Saunders 
verärgert. 

Mulder betrachtete Dorlund, der einige seiner Angestellten 
beruhigte. „Wir haben ihn nicht“, erwiderte er, ohne auch 
nur einen Blick in die Pappschachtel zu werfen. Dorlunds 


Verhalten sprach Bände. „Er ist nicht einmal ins Schwitzen 
gekommen.“ 

„Unser Fall hat sich in Luft aufgelöst“, klagte Webster 
vorwurfsvoll. „Wir haben ein ganzes Jahr verschwendet, und 
Dorlund wird ungeschoren davonkommen.“ 
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Mulder sah zu, wie Webster, Saunders und die meisten 
FBlAgenten die Büroräume verließen. Er fühlte sich nicht 
dafür verantwortlich, daß die Arbeit der Regierungsbeamten 
nichts eingebracht hatte. Das war schließlich weder sein 
Fehler noch der von Scully. Aber es ärgerte ihn, daß Dorlund 
straflos davonkommen würde. Der Mann hatte immerhin 
einen Mord auf dem Gewissen. Und es störte ihn, daß 
Lauren Kyte den Rest ihres Lebens mit der Furcht vor dem 
leben mußte, was er ihr antun könnte - oder vor dem, was 
Howard Graves’ Geist unternehmen mochte, um sie zu 
beschützen. 


Enttäuscht kehrte Mulder noch einmal in Dorlunds Büro 
zurück. Es war höchste Zeit, Lauren aus den Büroräumen 
von HTG hinauszubringen. 


Scully wandte sich um, als Mulder den Raum betrat. 
Seufzend schüttelte sie den Kopf. Nichts. Sie ergriff einen 
Karton mit Papieren - irgend etwas, das vielleicht einen 
Hinweis erbringen würde -, aber Mulder konnte ihr ansehen, 
daß sie keine Hoffnung mehr hatte. 


„Gehen wir“, sagte sie niedergeschlagen. 


Dorlund betrat das Büro und lehnte sich an einen 
Aktenschrank. 


Lauren war nicht bereit, so einfach aufzugeben. Zitternd vor 
Enttäuschung und Wut, riß sie ein gerahmtes Foto von der 
Wand. Mit einem Messingbrieföffner brach sie die Rückwand 
heraus, wobei das Bild zu Boden fiel. Dann griff sie nach 
dem nächsten. 


„Lauren, es ist vorbei“, sagte Mulder. „Wir müssen gehen. 
Das, was wir suchen, ist nicht hier.“ 

Lauren schien ihn nicht einmal zu hören. Sie zerschlug das 
Glas eines weiteren gerahmten Fotos. 

Nun ergriff Dorlund zum ersten Mal das Wort. „He!“ 
protestierte er zornig. „Sie ist keine FBl-Agentin! Ich war 
mehr als kooperativ, und ich möchte auch jetzt nicht 
unfreundlich erscheinen, aber sie hat kein Recht, mein 
persönliches Eigentum zu zerstören.“ 

„Lauren...“, warnte Mulder. 

Doch Lauren stürzte sich voller Zorn auf Dorlund. „Eigentum 
zerstören?“ wiederholte sie. „Und was ist mit dem 
Lieferwagen, der in die Luft geflogen ist, und dem Tod der 
Seeleute?“ 

Sie hatte offensichtlich einen wunden Punkt getroffen. 
Dorlund ließ seine höflich-kontrollierte Maske fallen. „Ich 
weiß nicht, worüber Sie, zum Teufel noch mal, sprechen, Sie 
dämliche kleine Schlampe!“ brüllte er und machte 
Anstalten, auf sie loszugehen. 

Lauren ging wütend zum Angriff über; den Brieföffner hielt 
sie wie ein Messer drohend ausgestreckt. 

„Lauren, nein!“ brüllte Mulder. 

Er versuchte, die junge Frau aufzuhalten, die die Hand 
erhoben hatte und bereit schien, zuzustoßen, doch Dorlund 
erreichte sie zuerst. Er packte ihren Arm und verdrehte ihn 
so heftig, daß sie gezwungen war, den Brieföffner 
fallenzulassen. 

Dann, plötzlich, ließ Dorlund von Lauren ab und zuckte 
zurück. Sein Kopf prallte gegen die Wand, gefolgt von 
seinen Händen, die wie angenagelt, in einer Geste der 
Kapitulation, neben seinem Kopf zu liegen kamen. 
Gleichzeitig fiel die Bürotür geräuschvoll ins Schloß. 
Dorlunds Miene kündete nun nicht länger von Zorn, sondern 
von blankem Entsetzen. Sein Gesicht lief rot an, seine Kehle 
wurde wie von unbarmherzig zudrückenden Händen 
eingeschnürt. Keuchend griff er sich an den Hals, doch er 


konnte seine Qualen nicht lindern. 

Mulder und Lauren verfolgten die Vorgänge wie betäubt. Die 
junge Frau erholte sich zuerst, denn sie wußte, was 
geschah. 

„löte ihn nicht!“ flehte sie Howard Graves an. „Hilf uns 
lieber, es zu finden!“ 

Dorlunds Schmerzen schienen nachzulassen. Dann fiel er, 
um Atem ringend, zu Boden. 

Mulder war gespannt, was als nächstes passieren würde. 

Er sollte nicht lange auf die Antwort warten. Nacheinander 
explodierten sämtliche Glühbirnen. 

„Runter!“ schrie Mulder, wobei er Lauren neben den 
Schreibtisch zerte, wo sie sich nebeneinander 
zusammenkauerten, um den Glassplittern zu entgehen, die 
um sie herum niederprasselten. Der ganze Raum schien 
unter dem Einfluß einer fremden Macht zu vibrieren. 
Außerhalb von Dorlunds Büro erregte der Tumult Scullys 
Aufmerksamkeit. Sie machte kehrt und eilte auf die 
geschlossene Tür zu. 

„Mulder!“ rief sie, wobei sie in dem vergeblichen Versuch, 
die Tür zu öffnen, an der Klinke zerrte, doch sie rührte sich 
nicht. Es war, als wäre sie zugeschweißt worden. 

In Dorlunds Büro sah Mulder zu, wie die gerahmten 
Fotografien von der Wand sprangen. Schreibtischschubladen 
öffneten sich. Akten wirbelten durch die Luft, als hätte ein 
Hurrikan sie in seiner Gewalt. Unzählige Papiere flatterten 
durch den Raum, als plötzlich alle toten Gegenstände ein 
Eigenleben zu führen schienen. 

Mulder und Lauren kauerten gemeinsam im Auge des 
Hurrikans. Vor Schreck wie erstarrt, mußten sie gebannt 
erleben, wie der Raum von einem Strudel ungezähmter 
Energie heimgesucht wurde. 

Der Brieföffner sauste waagerecht auf Robert Dorlunds 
Kehle zu und blieb kaum zwei Zentimeter von seiner Haut 
entfernt in der Luft hängen, als überlegte er, ob er sein 
Opfer aufspießen sollte oder nicht. 


Mulder beobachtete voller Staunen, wie der Brieföffner 
plötzlich die Richtung änderte und sich scharf nach rechts 
wandte. Gleich darauf flog er auf die stoffverkleidete Wand 
zu und hinterließ einen geraden Riß in dem Seidenbrokat. 
Plötzlich verebbte das Toben der Energie. Der Wirbelsturm 
hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und es war 
still im Raum. 

Die Bürotür wurde aufgerissen. Scully stürzte herein und 
blieb beim Anblick des Chaos wie angewurzelt stehen. 
Dorlund lag röchelnd auf dem Boden. Mulder und Lauren 
kauerten hinter dem Schreibtisch, und das Büro wies 
deutliche Ähnlichkeit mit Laurens Haus nach den 
Ereignissen der vorangegangenen Nacht auf. 

„Mein Gott“, keuchte Scully. „Was ist denn hier passiert?“ 
„Lauren? Alles in Ordnung?“ fragte Mulder. 

Die junge Frau nickte ein wenig benommen, ehe sie sich 
nach dem Riß in der Wandverkleidung umsah, in dem noch 
immer der Brieföffner steckte. 

Mulder stand langsam auf und ging neugierig zu der Stelle 
an der Wand, die der klaffende Riß zierte. 

Er hob den Seidenbrokat von der Mauer ab und löste eine 
Datendiskette von der Wand, die dort mit einem 
Klebestreifen befestigt gewesen war. Mit der Diskette in der 
Hand sah er seine Partnerin an. „Ich schätze, es war doch 
etwas hier“, verkündete er. 
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An diesem Abend statteten Scully und Mulder Lauren Kytes 
Haus eine n letzten Besuch ab. Sie kamen gerade noch 
rechtzeitig. Obwohl es schon spät war, stand Lauren kurz 
davor, das Haus zu verlassen. An ihrem Wagen war ein 
Anhänger angekuppelt, der mit einem Vorhängeschloß 
gesichert war. Als die beiden Agenten eintrafen, trug sie 
gerade den letzten Karton aus den Haus. 


„Die Oberstaatsanwaltschaft kümmert sich um Dorlund“, 
versicherte ihr Scully. „Sie haben jetzt genug Beweise. Auch 
für den Mord an Howard Graves.“ 


Lauren nickte und lud den Karton in den Kofferraum ihres 
Wagens. „Ich werde zurückkommen, um meine Aussage zu 
machen“, versprach sie. 


„Wohin wollen Sie jetzt?“ fragte Mulder. 
„Weg von hier.“ 
Mulder fragte sich, wie ernst es ihr mit ihrer Aussage sein 


mochte, wenn sie nicht einmal bereit war, ihnen zu 
verraten, wohin sie nun gehen würde. Vielleicht wußte sie es 
selbst nicht. Sie hatte alles getan, was notwendig gewesen 
war, um Howard Graves’ Geist zur Ruhe zu verhelfen. Es 
gab für sie keinen Grund, noch länger zu bleiben. Für sie 
kam es nur mehr darauf an, soviel Abstand wie irgend 
möglich zwischen sich und ihre Erinnerungen zu bringen. 


Lauren schloß den Kofferraumdeckel und stieg in den 
Wagen. Sie ließ den Motor an und schob den 
Automatikhebel in die Rückwärtsposition, ehe sie ihren Kopf 
aus dem Fenster steckte, als wäre ihr ganz plötzlich etwas 
eingefallen. 


„Danke“, rief sie den beiden Agenten zu. Dann fuhr sie 
davon und ließ Mulder und Scully allein auf der dunklen 
Straße zurück. 


„Junge, die hat’s aber eilig, von hier wegzukommen“, stellte 
Mulder fest. 


‚Yon hier?“ fragte Scully spöttisch. „Oder flieht sie vielleicht 
vor Howard Graves’ Geist?“ 

Mulder betrachtete seine Partnerin neugierig, und sein Blick 
blieb an dem kleinen, goldenen Kreuz hängen, das sie trug. 
Er hatte nie verstanden, wie Dana Scully ihren 
unerschütterlichen Glauben an die Wissenschaft mit ihrer 
Religion in Einklang zu bringen imstande war. 

„He, Scully, glauben Sie eigentlich an ein Leben nach dem 
Tod?“ 

„Ich würde mich schon mit einem Leben vor dem Tod 
begnügen“, konterte sie lächelnd. 

Ihre Antwort erinnerte Mulder an das Plastikschild, das auf 
Laurens Mantel gelegen hatte. Irgend etwas über ein Heute, 
das zwei Morgen wert sein sollte, hatte daraufgestanden. 
„Haben Sie je die Freiheitsglocke gesehen?“ fragte er. 

„Ja“, erwiderte Scully, während sie in den Wagen stieg. 
Mulder klemmte sich hinter das Lenkrad. „Wissen Sie“, 
gestand er, als er den Sicherheitsgurt anlegte. „Ich war 
bestimmt schon hundertmal in Philadelphia, aber ich habe 
sie noch nie gesehen.“ 

„Wenn Sie mich fragen, haben Sie nicht viel verpaßt“, 
erklärte Scully. „Es ist eine große Glocke. Mit einem Sprung. 
Und Sie müssen sich in einer langen Reihe anstellen, wenn 
Sie sie sehen wollen.“ 

„Ja, aber... ich glaube, ich würde sie trotzdem gern sehen.“ 
„Warum jetzt?“ 

„Ich weiß es nicht. Was denken Sie, wie lange haben die 
geöffnet?“ 

Mulder lächelte still in sich hinein. Er verspürte wenig Lust, 


sich zu einer Erklärung aufzuraffen, aber irgendwie hatte ihn 
die Begegnung mit Howard Graves’ Geist daran erinnert, 
daß das Leben viel zu kurz war, um es einfach zu 
vergeuden. 

Lauren Kyte entnahm einigen Ordnern eine Handvoll Papiere 
und legte sie in eine blaue Präsentationsmappe. Zwei 
Monate waren vergangen, seit sie Philadelphia verlassen 
hatte. Nun arbeitete sie für die Monroe Mutual 
Versicherungsgesellschaft in Omaha, Nebraska. Der Job war 
nicht gerade aufregend, aber andererseits war auch das ein 
Grund für sie gewesen, ihn anzunehmen. Hier gab es keine 
streng geheimen Technologien, nichts, was irgendwie mit 
der Sicherheit ihres Landes in Verbindung stand. Hier würde 
sie weder mit dem FBlI noch mit Terroristen in Berührung 
kommen. Ihr Leben verlief wieder in einfachen Bahnen, und 
ihre Arbeit bestand darin, Versicherungsfälle in einer 
verschlafenen Stadt im Mittelwesten der USA zu bearbeiten. 
Sie fühlte sich verändert. Wenn sie heute an einem Spiegel 
vorbeikam, erblickte sie noch immer dieselben Züge wie in 
Philadelphia, doch die permanente Anspannung, die sie dort 
gesehen hatte, war von ihr abgefallen. 

Im Augenblick stand sie unter Termindruck. Hastig ordnete 
sie die Papiere in der Mappe, ehe sie zu Ms. Lange, der 
Chefsekretärin, eilte. Das war das einzig Unheimliche, dem 
sie an diesem Ort ausgesetzt war. Ms. Lange erinnerte sie 
an Ms. Winn, Dorlunds Sekretärin. Beide neigten 
gleichermaßen zu übertriebener Genauigkeit. Schlimmer 
noch, schien doch Ms. Lang außerdem noch ein 
abgrundtiefes Mißtrauen gegen jeden Menschen zu hegen, 
der aus dem Osten kam. 

Ms. Lange runzelte verärgert die Stirn, als Lauren ihr den 
Ordner übergab. „Ms. Kyte, ich habe Sie bereits vor 
fünfundzwanzig Minuten um diese Papiere gebeten“, 
schnappte sie. 

„Ich weiß... Es tut mir leid“, murmelte Lauren. 

Ms. Lange war nicht gewillt, sich mit dieser Entschuldigung 


abzufinden. Sie verzog mißbilligend das Gesicht. „Mag sein, 
daß man drüben im Osten so arbeitet, aber hier, im 
mittleren Westen, ist Pünktlichkeit noch eine Tugend.“ 

Sie griff nach ihrer Kaffeetasse, und Lauren spürte, wie sich 
ihr Körper verkrampfte, als etwas sich veränderte. 

In diesem Augenblick begann die Tasse zu vibrieren, immer 
stärker und stärker, bis sie schließlich fast auf dem 
Schreibtisch umgekippt wäre. 

Lauren konnte es nicht fassen. Er war hier. Er war ihr nach 
Nebraska gefolgt! 

Ms. Lange griff nach der Tasse und hielt sie fest. „Wir 
brauchen dringend neue Büroräume“, bemerkte sie. 
„Jedesmal, wenn auf der Straße ein Laster vorbeifährt, fängt 
das ganze Gebäude an zu wackeln.“ 

Lauren spürte, wie sie sich allmählich entspannte, während 
Ms. Lange an ihrem Kaffee nippte. Die Luft fühlte sich 
plötzlich anders an. Er war fort. Vielleicht war er nie 
hiergewesen. Vielleicht war es wirklich nur ein Lastwagen 
gewesen. 

„Das ist alles, Lauren“, sagte Ms. Lange spitz. 

Lauren ging zu ihrem Schreibtisch zurück und machte sich 
wieder an die Arbeit. Doch bereits im nächsten Augenblick 
hielt sie inne, um sich das vertraute Plastikschild 
anzusehen, das nun auf ihrem Schreibtisch stand. Ständig 
mußte sie darüber nachgrübeln, wie ihr Leben in Zukunft 
aussehen würde - und ob der Geist von Howard Graves 
auch weiterhin ein Teil davon bleiben würde. 


